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Bayeriſche Lehren.
Der Ausgang der bahyeriſchen Landtagswahlen be-

ftigt die Preſſe in reichem Maße. Es beſtätigt ſich, daß
s Zentrum und vor allem die Konſervativen einen nennens

werten Mandatsverluſt zu verzeichnen haben, daß aber
dank der ungerechten Wahlkreiseinteilung und dem eigen
artigen Wahlſyſtem die Mehrheit des Zentrums nicht ge
brochen iſt. Nach der amtlichen Aufſtellung ſetzt ſich das
Parlament folgendermaßen zuſammen: Zentrum 87 (bisher
98), Liberale mit einem Wilden 34 (24), Sozialdemokraten 30
(21), Altbayeriſcher Vauernbund 5 (2), Deutſcher Bauernbund 3
(0), Konſervative und Bund der Landwirte 7 (18).
Die Liberalen, denen das berühmte „Kompromiß aller

Linksparteien“ ſo vorzüglich bekommen iſt, freuen ſich ihres
„Erfolges“, den ſie in der Hauptſache durch die ſozial
demokratiſchen Wähler erzielten. Jhre Preſſe iſt des
Jubels voll (man ſehe nur das konfus gewordene Berl. Tage
Platt), trotzdem eigentlich nicht s von dem, was man ſich zum
Ziel geſetzt, erreicht wurde. Jm Gegenteil: die bayeriſchen
Blätter rechnen durchweg mit einer neuen Kraftanſtrengung
der Schwarzen. So ſagt die Fränkiſche Tagespoſt,
unſer Parteiblatt in Nürnberg:

Was nun in Bahyern kommt, iſt leicht zu erraten. Wir
gehen einer Zeit des Rückſchritts auf allen Gebieten ent
gegen. Das Machtbewußtſein des Zentrums iſt aufs äußerſte
geſtiegen. Der Gang der Dinge in den letzten Tagen hat
ihm ſeine ſtaatserhaltende Miſſion beſonders vor Augen ge
führt und hat ihm dabei die Wichtigkeit und Notwendigkeit
ſeines Daſeins erſt recht beigebracht. Das wird das
bayeriſche Volk hinfort zu ſpüren haben. Denn
das Zentrum wird gemäß dieſer Wichtigteit und Notwendig

keith iß zertrümmert. Seine beiden Beſtandteile
r in Preußen und in Bayern mit unge

chwächter Kraft da. Jn Bayern wird der Druck auf
die Beamten, die Lehrer, die Arbeiter in verſchärftem Maße
ausgeübt werden, und die klerikale Politik, die Freundin der
geiſtigen Finſternis und politiſchen Unterdrückung, wird
wahre Orgien feiern.

Die Sozialdemokratie hätte freilich von dieſer verſtärkten
Finſternis nichts zu fürchten, wenn der Gang der Dinge von
unſern Parteigenoſſen zu grundſätzlicher Aufklärung und zu
ſchärffter und reinlichſter Klaſſenkampftaktik ausgenutzt würde.

rungen zu ſtellen wiſſen. Der blauſchwarge

Statt deſſen wird wahrſcheinlich die „Großblockpolitik“ mit
Liberalen und Bauernbündlern weiter getrieben, ja ſchließlich
noch mehr verfilzt werden. Denn die Münchner Poſt,
unſer Münchner Parteiorgan ſagt dazu:

Angeſichts des Verhaltens der Zentrumspartei und ihrer
Preſſe in den letzten Jahren und während der Wahlen, ein
Verhalten, von dem nach den Drohungen der Pichler und Ge
fährten gleich nach der Auflöſung kaum noch eine Abkehr
möglich iſt, ſcheint ein feſtes Zuſammenhalten der Minder-
heitsparteien noch mehr erforderlich zu ſein als bisher. Und
eine geſchloſſene Oppoſition der erheblich geſtärkten
Minderheit iſt trotz alledem imſtande, den Boden für
ein beſſeres Wahlrecht gut vorzubereiten und die reaktio-
nären Anſchläge des Zentrums und ſeines dezimierten kon
ſervativjunkerbündleriſchen Anhangs abzuwehren.

Es geht alſo in Bayern auf dem begonnenen Wege weiter,
trotzdem einige Parteiorgane, ſiehe die Ausführungen unſeres
Hofer Parteiorgans, heftig dagegen proteſtieren. Sogar die
reviſioniſtiſche Dresdner Volkszeitung muß zugeben:
„Jeder Sozialdemokrat muß ſich darüber klar ſein, daß
ein danerndes Zuſammengehen der Sozialdemokratie mit
einer anderen Partei nicht möglich iſt und daß ſich ſchließlich
die bärgerlichen Parteien zum gemeinſamen Kampf gegen die
Sozialdemokratie zuſammenfinden werden.“ Aber das macht
keinen Eindruck in Bayern. Die Münchner Poſt ſagt
ferner

Ein immerhin guter und vielverſprechender
Anfang iſt damit gemacht, daß die Minderheitsparteien
es verſtanden haben, trotz der Gegenſätze bei den Reichstags
wahlen, eine gegenſeitige Wahlbekämpfung zu vermeiden
und einen konzentrierten Angriff nach rechts zu führen.
Und ſo erklären wir, die wir die außerordentlichen Schwie-
rigkeiten des Unternehmens keinen Augenblick verkannt
haben, daß wir von dem Ausfall der Wahlen ganz be
friedigt ſind.

Wie die Geſamtpartei über die baheriſche Taktik
denkt, ſcheint nicht in Frage zu kommen, denn nach den wieder
holten Erklärungen der Süddeutſchen auf den Parteitagen,
ſoll die Geſamtpartei in „Landesangelegenheiten“ nichts zu
ſagen haben. Trotzdem fragen wir: Was hat der deutſche
Parteivorſtand zu dem Wahlabkommen in Bayern geſagt?
Hat er es gebilligt? Hat er es abgelehnt? Hat er
gewarnt? Oder iſt er überhaupt nicht gefragt

orden?Die ſozialdemokratiſchen Wähler haben, ſo wird
allerſeits berichtet, trotz der furchtbaren Zumutung überall vor
züglich Diſziplin gewahrt und für Liberale und Bauern
bündler gearbeitet und geſtimmt. Unſere Erfolge wären aber
weit größer geweſen, wenn unſere Wähler Klarheit gehabt
und für ihre eigene Partei hätten überall arbeiten und
ſtimmen dürfen. Dem B. T. wird ſogar depeſchiert: „Dies
(Fortſchreiten) gilt beſonders für die Sozialdemokraten,
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die ſogar auf dem Lande, in Gegenden, in denen es keine
Jnduſtrie gibt, beträchtliche Stimmen erhiel-
ten.“ Es iſt klar, daß wir die Quellen unſerer Lebenskraft
verſchütten, wenn wir die Wähler immer wieder von vornherein
den Liberalen und Bauernbündlern zutreiben. Dieſe ganze
„linke Großblocktaktik“ beruht auf der Annahme, daß die Libe-
ralen Fortſchrittler und beſſer als das Zentrum ſeien.
Daß die Liberalen die Kapitaliſtenintereſſen ver-
treten und vertreten müſſen, ſchiebt man einfach vor den
Wählern beiſeite. Dieſe reine rechneriſche Parlamentstaktik
wird ſich über kurz oder lang furchtbar rächen, und zwar nur
an unſerer Partei. Der Liberalismus gewinnt und wir be-
zahlen die Zeche! Die Liberalen weichen auch nicht um Haares-
breite von ihren kapitaliſtiſchen Grundſätzen ab, ſelbſt wenn ſie
die Sozialdemokratie im Wahlkampfe mit Worten ſchonen oder
gar noch ſtreicheln. Aber die Sozialdemokratie kann ihre
Grundſätze auch nicht einen Augenblick ohne Schaden unbetont
laſſen oder gar verſchweigen, außer Kraft ſetzen oder ver-
leugnen. Führt dieſer erſte Verſuch in Bayern zu weiterem
Zuſammenſchluß im Parlament und zur Fortſetzung der Wahl
ſchachereien dann ſind wir nicht nur auf dem Wege zu einer
bürgerlichen Reformpartei, ſondern wir ſind ſchon dieſe Partei
zur Reform der bürgerlichen Geſellſchaft geworden.

Zum Glück wird die kapitaliſtiſche Entwicklung die Ar-
beitermaſſen immer wieder zum grundſätzlichen Klaſſen-
kampfe zurücktreiben, aber durch ſolche Experimente kann das
Fortſchreiten geſtört, gehemmt, gelähmt, auf Jahrzehnte ver-
zögert werden. Beiſpiele in andern Ländern und auch bei uns
ſind genugſam vorhanden. Warum wollen wir nicht lernen?
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Wir fordern Grundſatzpolitik!
Das iſt die Lehre, die unſer Parteiblatt in Hof in Bayern,

die Oberfränkiſche Volkszeitung, zieht. Unſer
Hofer Parteiblatt ſagt u. a.:

„Was hat nun der ganze Kampf gebracht? Eine kleine Ver
ſchiebung der Parteien, die an den Machtverhältniſſen abſolut
nichts ändert. Die gemeinſame Wahlparole: Für das Koali-
tionsrecht! Für den Proporz! hat bei den Wählermaſſen nicht
die Wirkung ausgelöſt, die man erhofft hatte, namentlich dort
nicht, wo das Zentrum in ſeiner Mehrheit gebrochen werden
ſollte. Und das alles, trotz der größten Zumutungen, die an die
ſozialdemokratiſchen Wähler geſtellt worden ſind, die in vielen
Kreiſen liberal wählen mußten, trotzdem dort kein Zentrum
vorhanden war.

Gewiß, das Fehlen einer Stichwahl im baheriſchen Landtags
wahlgeſetz hat die Kompromißfreunde in ihrem Beſtreben unter-
ſtützt, und das zuſtande gekommene Kompromiß zeigte ja auch,
daß eben infolge des Fehlens einer Stichwahl in verſchiedenen
Wahlkreiſen das Zuſammengehen im erſten Wahlgange bis zu
einem beſtimmten Grade verſtanden werden könnte. Aber was
für uns das Ausſchlaggebende iſt, wir haben in Bayern infolge
des Kompromiſſes gar keine Möglichkeit, eine Heerſchau
über die ſozialdemokratiſchen Landtagswähler zu halten, da
durch das Abkommen die ſozialdemokratiſchen Stim-
men bei der Wahl von den Liberalen aufgeſaugt worden ſind.
Das Kompromiß war in der Form geſchloſſen worden, daß es
ſich lückenlos über ganz Bayern erſtreckte, alſo auch die Wahl
kreiſe umfaßte, die mit dem Zentrum nicht zu rechnen
hatten. Es mußten demzufolge bei der Wahrung des bisherigen
Beſitzſtandes an Mandaten in den oberfränkiſchen Wahlkreiſen
z. B. die ſozialdemokratiſchen Wähler für die offiziellen libe-
ralen Kandidaten eintreten, was angeſichts des Ausganges
der Reichstagswahlen eine ungeheure Zumutung war. Aber das
ſoll gleich eingeſchaltet werden, unſere Wähler haben eine
glänzende Diſziplin trotz ihrer ſtarken, aber gerechten Em-
pörung gezeigt. Sie ſind faſt reſtlos der Parole der Partei ge-
folgt. Ob es ein zweites Mal möglich ſein wird, iſt eine andere
Frage. Eine ſolche Politik taugt nichts, und wird auch von den
Wählern aufs ſchärfſte mißbilligt.

Wir waren und ſind heute noch die entſchiedenſten Gegner
einer ſolchen Kompromißpolitik. Es widerſpricht dem ſoziali-
ſtiſchen Klaſſenempfinden, eine derartige Mandatspolitik
zu treiben, und eine ſolche entnervende Kompromiſſelei, die zur
Verſumpfung unſeres Kampfes führen muß, noch fürderhin
mitzumachen. Das Kompromiß hat in den Reihen der ober-
fränkiſchen Parteigenoſſen eine ungeheure Erbitterung hervor
gerufen, namentlich auch durch die Art und Weiſe, wie es zu
ſtande gekommen iſt. Es hat ſchwerer Kämpfe bedurft,
um unſeren Parteifreunden klarzumachen, daß ſie als
Parteigenoſſen, nachdem das Kompromiß mit 28 gegen 14 Stim
men von der im bayeriſchen Landesorganiſationsſtatut vorge
ehenen Jnſtanz angenommen worden war, unter allen Um-an die Diſziplin halten müſſen, um die Ehre und das An

ſehen der Partei zu wahren, damit nicht auf uns der Vorwurf
fallen konnte, wir hätten es verhindert, daß die unerhörte Zen
trumsherrſchaft gebrochen worden iſt. Nun iſt die Probe aufs
Exempel gemacht worden, und es iſt das eingetreten, was wir
den Münchner Genoſſen von vornherein geſagt haben: die
Mehrheit wird nicht gebrochen werden.
Was wird nun? Wird der Landtag abermals aufgelöſt wer
den? Soll dann das Experiment abermals verſucht werden?
Selbſt dann, wenn man von vornherein weiß, das die Libe-
ralen vor allen Dingen das größte Jntereſſe an einem ſolchen
Bündnis haben Soll die Mandatspolitik in Bayern ſo weiter
getrieben werden, oder ſoll derrſcharfe, prinzipielle Kampf,
durch den wir doch in erſter Linie das Zentrum und mit ihm
alle bürgerlichen Parteien niederringen werden, an ihre Stelle
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treten? Wir in Oberfranken ſind uns klar über das, was zu
tun iſt. Wir wollen eine klare, grundſätzliche Politik, die die
Maſſe des arbeitenden Volkes an uns feſſelt und ſie das poli
tiſche Leben richtig beurteilen lehrt. Mit kühnen, auf dem
Papier ſtehenden Berechnungen wird der Kampf des
Proletariats nicht zur gedeihlichen Fortentwicklung in ſeinem
Intereſſe gebracht werden. Denn ſolche im voraus gemachten
Berechnungen erweiſen ſich meiſt als trügeriſch. Das hat die
erfolgte Aufteilung der Mandate in Bayern gezeigt. Gewiß
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ſoll anerkannt werden, daß in den meiſten Wahlkreiſen, ſoweit
ſich das Feld bis jetzt überfehen läßt, das Abkommen eingehalten
worden iſt. Aber das lag durchaus im Jntereſſe der Liberalen,
deren Drang zum Kompromiſſeln ſich aus ihrer reinen Man
datspolitik erklärt. Wir Sozialdemokraten ſehen im parla-
mentariſchen Kampf nur ein Mittel zum Zweck und wir führen
dieſen, um die Lebenshaltung der Maſſen zu heben, ſie zu
ſchulen, und ſie Einblick in die Zuſammenhänge des Staats-
lebens gewinnen zu laſſen. Aber dieſen Kampf führen wir nicht
unter Preisgabe unſerer grundſätzlichen Anſchauungen, ſondern
unter ſcharfer Betonung aller uns von den bürgerlichen
Parteien tren nenden prinzipiellen Momente.

Dieſes Fazit ziehen wir aus dem beendeten Kampf um die
Landtagsmandate. Wir haben als Sozialdemokraten die
heiligſte Pflicht, die eigene Kraft als Machtfaktor im Kampfe
gegen die herrſchenden Klaſſen und Parteien zu fördern. Nur
ſo gewinnt das Proletariat an wirklicher Macht und wir
wiſſen, wie weit der Sozialismus Eingang in den Köpfen der
arbeitenden Bevölkerung gefunden hat. tSolche Kompromiſſe, wie z. B. das letzte eins war, ſind nicht
dazu angetan, das Selbſtvertrauen auf die eigene Kraft und
die Werbefähigkeit der ſozialiſtiſchen Jdeen zu fördern, ſondern
ſie ſchaffen ſtatt Klarheit nur Verwirrung und es können
daraus Folgen von unabſehbarer Tragweite entſtehen. Nun
liegt der Kampf hinter uns. Hoffentlich auch zur Lehre derer
die da glauben, mit ſolchen Erperimenten des Kompromißeln
dem Kampfe der Arbeiterklaſſe zu dienen.“

Preßſtimmen.

Die fuhrenden politiſchen Blätter vom Dienstag abend be
ſchäftigen ſich an erſter Stelle mit dem Ausgang der Landtags
wahlen in Bayern. Die Zentrumspreſſe iſt von dem
Ergebnis hochbefriedigt. Die Germania ſchreibt: „Man kann
mit Fug und Recht ſagen, daß das Zentrum in Bayern, weit
entfernt davon, eine Niederlage erlitten zu haben, ſich
glänzend und ſiegreich gegen ſeine mannigfaltigen Geg-
ner behauptet und ſeine Mehrheit im bayeriſchen Landtage aufs
neue geſichert hat. Dies iſt um ſo mehr anzuerkennen, als
auch die königlich bayeriſche Regierung, die mit der Kammer
auflöſung den Kampf gegen das Zentrum offiziell inaugurierte,
im weiteren Verlaufe des Wahlkampfes immer offener und
entſchiedener den liberal- ſozialdemokratiſchen Anſturm gegen

das Zentrum unterſtützte.“ JDie agrariſchen und konſervativen Organe teilen die Freude
des Zentrums. Das Oertelblatt, die Deutſche Tages
zeitung, hält die Niederlage der Konſervativen für in hohem
Maße ehrenvoll, da ſie einen Pakt mit der Linken ablehnten.
„Die rechtsſtehenden Parteien haben ſich dadurch ihre Zukunft
geſichert. Die Scharten werden ausgewetzt werden.“

Der Reichsbote ſchreibt: „Und nun? Bleibt tatſächlich
alles beim alten nach dem ſo heftigen Kampf? Aeußerlich an
geſehen, vielleicht: aber das Zentrum wird viel gelernt haben
und nicht ſo bald wieder wagen, in rückſichtsloſer Form ſeine
Majorität zu mißbrauchen und, auf ſie pochend, gegen die Ver-
faſſung zu handeln. Der Schaden aber, den die Großblocktaktik
der Liberalen anrichtet, wird beſtehen bleiben und noch böſe
Folgen zeitigen. Die Liberalen werden vergeblich verfuchen
ihre Wähler aus dem Umſturzlager zurückzupfeifen: wer ſeinen
Haß gegen das Zentrum mit einem roten Stimmzettel Auf
druck gab, iſt in Gefahr, auf die ſchiefe Ebene, die im roten
Lager endet, zu geraten.“

Die liberalen Blätter konſtatieren im weſentlichen die
Tatſache, daß die Macht des Zentrums zwar zurückgedrängt.
aber nicht gebrochen wurde. Die Voſſ. Ztg. hebt u. a. hervor.
„Ueber alle Maßen ſkrupellos war die Agitation des Zentrums.
Ein Wahlkampf in Bayern iſt wohl ſelten mit ſolcher Heftig-
keit geführt worden als diesmal bei der Landtagswahl. Das
Zentrum ſtützte ſich wieder auf die Kapläne als ſeine Wahl
agenten. Katholiſche Geiſtliche ſcheuten ſich nicht, von der
Kanzel herab an die Frauen die Mahnung zu richten, ihren
Männern für den Fall eines Eintretens für die Gegner des
Zentrums mit der Trennung von Tiſch und Bett zu bedrohen.

Die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten.
Folgende 30 Genoſſen wurden in den nachbenannten W

kreiſen gewählt:
Pickelmann (München 2), Schmitt (München 4), Roß

(München 7), Müller (München 8), Auer (München 9),
(München 10), Schmid (München 11), v. Vollmar (Münche(
Nimmerfall (München-Land), Profit (Speyer), Hoff
(Kaiſerslautern), Klement (Kaiſerslautern), Huber (L
hafen 1), Körner (Ludwigshafen 2), Keidel (Frankent
Säckler (Nürnberg 1), Süßheim (Nürnberg 3), Dorn

v. Haller (Erlangen), Vogel (Hersbruck), Lämmermann
bach), Endres (Würzburg 1), Rollwagen Augsburg 2),
(Kempten), Gentner (Kulmbach)



r Die Abdankung des Miniſteriums
n am Tage der Wahl wird überall als Trinmph des ſieg

ichen Zentrums gewertet. Der Prinzregent hat ſich die Ent
g idung bis Donnerstag vorbehalten, doch wird, ſelbſt wenn

ils wieder bleiben ſollte, mit dem endgültigen Rücktritt
r beiden dem Zentrum verhaßten Miniſter Frauene ffer und Pfaff gerechnet.

Neue Rüſtungen und Steuern.
„Die Hauptaufgabe des Reichstages.“

Das Regierungsprogramm.
Die Regierung des Herrn von Bethmann Hollweg kann nicht

enttäuſchen. Niemand hat es von ihr anders erwartet, als
daß ſie verſuchen werde, dem Stoß der Maſſen nach links zu
widerſtehen und in leidenſchaſtsloſer Beharrlichkeit den ge-
wohnten Eſelstrab der Bureaukratie weiterzutraben. Und ſo
lieſt man mit einer Art ſtumpfer Reſignation in der Nordd.
Allgem. Zeitung, was ſich Herr v. Bethmann für die neue

Legislaturperiode des Reichstags vorgenommen hat:
Abgeſehen von der Hauptaufgabe des neuen Reichstags in

ſeiner bevorſtehenden Seſſion, der Verſtärkung nunſerer
Wehrfähigkeit nebſt Deckung der Mehrkoſten, befinden ſich
mehrere Entwürfe in Vorbereitung. Ueber den vom Bun-
desrat beſchloſſenen Entwurf des neuen Reichs- und
Staatsangehörigkeitsgeſetzes haben wir kürz-
lich nähere Angaben gemacht. Ueber weitere Vorarbeiten
erfahren wir gegenüber anderen irrigen Mitteilungen das
Folgende:

Vorxbereitet ſind Geſetzentwürfe über die Sonntags-
ruhe im Handelsgewerbe und über die Verſorgung
von Perſonen, die in gemeinnütziger Tätigkeit beim
Retten oder Bergen von durch Feuers- oder Waſſersgefahr
bedrohten Menſchen oder bei Ausübung eines öffentlichen
Dienſtes von Unfällen betroffen worden ſind; ein Nach
trag setat für das Direktorium der zur Ausführung des
Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte erforderlichen
Reichsanſtalt; eine Vorlage wegen Schaffung der für die
koloniale Rechtſprechung notwendigen dritten
Jnſtanz und ein Schutztruppengeſetz; ein Poſtſcheck-
geſetz. Unſere Rechtsbeziehungen zu Bulgarien ſind
durch drei Verträge, nämlich einen Konſularvertrag, einen
Verkrag über Rechtsſchutz und Rechtshilfe in bürgerlichen
Angelegenheiten und einen Auslieferungsvertrag neu ge-
regelt worden; dieſe Verträge ſowie ein gleichzeitig abge-
ſchloſſenes Abkommen über die Verlängerung unſeres
Handelsvertrages mit Bulgarien werden dem Bundesrat
und dem Reichstag zur Genehmigung zugehen.

Das alſo ſoll nach Meinung der Regierung die Frucht der
Januarwahlen ſein! Vermehrung der Gut und Blutsſteuern,
aber kein Fortſchritt, keine ernſte Reform, keine Abhilfe gegen
vorhandene unerträgliche Ungerechtigkeiten und Uebelſtände!

Neue Laſten, keine neuen Rechte.
Der inoffiziell ſchon wiederholt angekündigte Entwurf über

die Sonntagsrube im Handelsgewerbe ſcheint das einzige
kümmerliche Fettauge zu ſein, das auf dieſer kraftloſen Bettel-
ſuppe ſchwimmt. Er ſcheint es. Ob er es iſt, wird man erſt
wiſſen, wenn man ihn kennt. Die Programm und Jdeen-

ſigkeit ſeines verantwortlichen Urhebers läßt auch hier das
hlimmſte befürchten.
Feſſer als durch dieſes Regierungsprogramm konnte nicht

3 Njeſen werden, daß es am Reichstag liegt, dem Reichskanzler
F Jnitiative der Geſetzgebung aus den ungeſchickten Händen

nehmen.
Der Reichstag muß ſich ein Präſidium und eine Geſchäfts-
ſdnung geben, die ihn in Stand ſetzt, poſitive Arbeit zu
iſten. Sonſt bleibt er eine unfruchtbare „nachgeordnete
telle“ der regierenden Bureaukratie.

Politiſche Ueberſicht.
Halke a. S., den 7. Februar 1912.

Die Sorge um das große Portemonnaie.
Bei der Erörterung über die Deckung der Koſten für die

neuen Wehrvorlagen wird von verſchiedenen Seiten natürlich
wieder auf eine Reichseinkommen- und eine Reichsvermögens-
ſteuer zurückgegriffen werden. Um von vornberein jeder Hoff-
nung auf Zuſtimmung des Bundesrats zu einer ſolchen Steuer

die Spitze abzubrechen, erhielt der Offizioſus des Bekhmann
Kurſes, Viktor Schweinburg, den Auftrag, in ſeinen Berl. Pol.
Nachrichten folgende Abſage zu verbreiten:

Wenn mehrfach jetzt angeregt worden iſt, den Bedarf für
die Heeres und Flottenvorlage durch Reichsbermögens- oder
Einkommenſteuer zu decken, und wenn auf Grund ſolcher
Möglichkeiten im Abgeordnetenhauſe die Verſchiebung der
definitiven Ordnung der preußiſchen Beſteuerung als er
forderlich erachtet worden iſt, ſo mag darauf hingewieſen
werden, daß der Bundesrat geſchloſſen auf dem
Standpunkt ſteht, die Beſteuerung des Vermögens und Ein-
kommens den Bundesſtaaten für ihre eigenen
Staatserforderniſſe ausſchließlich vorzu-
behalten. Abgeſehen von den nahezu unüberwindlichen
techniſchen Schwierigkeiten, die die Konſtruktion einer Reichs
vermögens- oder Einkommenſteuer bieten würde, iſt es im
Intereſſe der Sicherheit der Finanzen der Bundesſtaaten
und demzufolge eines befriedigenden Verhältniſſes derſelben
zum Reiche völlig unerläßlich, ihnen das Gebiet der Ver-
mögens- und Einkommenſteuern mit der vollen Sicherheit
zu überlaſſen, daß ſie auf ihm Eingriffe des Reiches nicht
zu befürchten haben. Aus dieſen grundſätzlichen Erwägun-
gen heraus hat im Frühjahr 1909 der Bundesrat bekanntlich
einſtimmig ſogar das in der Finanzkommiſſion des Reichs-
tages beſchloſſene ſog. Beſitzſteuer-Kompromiß abgelehnt, ob-
wohl es einen Ausweg aus den Schwierigkeiten zu bieten
ſchien, auf die die Löſung der Beſitzſteuerfrage bei der Reichs-
finanzreform ſtieß. Von einer Jn anſpruchnahme
der Einkommen- oder Vermögensbeſteue-
rung für das Reich kann daher nicht die Rede
ſein.

Es bleibt alſo bei dem alten Spiele: der Reichstag hat
keine Macht, an die großen Portemonnaies zu faſſen, während
in den Landesparlamenten die Junker und die Reichen herr-
ſchen und demgemäß keine wirklich empfindlichen Beſitzſteuern
beſchließen. Die Armen müſſen weiter zahlen.

Die Platzverſchiebung im Reichstage.
Eine Parlamentskorreſpondenz teilt uns mit: Ein Blick auf

die Sitzeinteilung des neuen Reichstags zeigt, daß das Zentrum
aufgehört hat, Zentrum zu ſein. Sein Schwerpunkt liegt
nicht mehr im Mittelpunkt des Hauſes. Wo ſich früher der
breite Keil der klerikalen Mittelpartei zwiſchen Rechte und
Linke drängte, öffnet ſich jetzt ein ſchmaler Gang, der den
ſchwarzblauen Teil des Hauſes von dem anderen ſorgfältig und
genau ſcheidet.

Zwei Sitzteile zur äußerſten Linken werden allein von der
Sozialdemokratie eingenommen, die mit einigen Plätzen im
Hintergrunde auch noch die bürgerliche Linke gleichſam um-
klammert. Dann reihen ſich die Fortſchrittler an, die ſtark
nach rechts hinübergedrängt ſind, und die Nationalliberalen,
deren Führer die gewohnten Plätze links von der Mitte gerade
noch behaupten konnten. Zwiſchen ihnen und dem Zentrum
aber öffnet ſich der neue Gang, der vom Präſidentenſitz und der
Rednertribüne ſenkrecht zur Rückwand des Saales führt, und
rechts von ihm ſitzt die frühere Partei der Mitte, das Zentrum.

So wird die Verſchiebung der Parteiſtärke und der parla-
mentariſchen Gruppierungen auch durch die neue Sitzein-
teilung ſinnfällig gemacht, dem Präſidenten und den
Tribirnenbeſuchern die Ueberſicht erleichtert. Auf den erſten
Blick freilich ſcheint es, als ob das Haus in zwei völlig gleiche
Hälften zerfiele, und erſt die genauere Betrachtung zeigt, daß
zur Linken rückwärts einige Sitze mehr als zur Rechten ange-
ordnet ſind, daß ſich alſo das kleine Schwergewicht der Ver-
ſammlung nach der linken Seite hinüberneigt.

Auf der äußerſten Rechten der Nationalliberalen, nachbarlich
den Schwarzen und Blauen, haben die Heyl, Wittum und Becher
ihre Plätze genommen. Graf Poſadowsky, der Abgeordnete für
Bielefeld, wird mitten unter den Reichsparteilern ſitzen, ſein
Vordermann iſt der Reichsverbandsgeneral, der mit zweifel
hafter Mehrheit wiedergewählte Herr v. Liebert.

Geradezu ſymboliſch aber wirkt die Verdrängung des Zen-
trums nach rechts. Vornean die Normann und Heydebrand,
Spahn und Hertling, hinter ihnen der Haufen des ſchwarz-
blauen Unglücks: Konſervative, Reichsparteiler, Antiſemiten,
Polen, Welfen, Zentrumsleute, alle zuſammen faſt gleich ſo
ſtark wie die Parteien der Linken, obwohl hinter ihnen nur
5 Millionen Wähler ſtehen gegen 716 Millionen der Liberalen
und der Sozialdemokraten.

Hätten wir eine gerechte Wahlkreiseinteilung, dann müßten
die Sozialdemokraten noch weitere 29 Sitze des neuen Keils ein

L Der Großyvater.
Roman von Jonas Lie.

„Und wie geht es dem Herrn Zollinſpektor?“ erkundigte
Paul ſich vorſichtig; er fürchtete, er ſei ungelegen gekommen.

„Es geht es geht mir wie mit einem hinfälligen ohn-
mächtigen Greisl“ rief er aus. „Haben Sie vom Löwen ge
leſen, wie es iſt, wenn er alt wird? Ehedem war er ein
Satansburſche und ſchlug die Pranken nur in Büffel und Ele
fanten und in alles, was am ſtolzeſten war. Doch als in ſeinen
Knochen die Gicht begann, war es meiſt nur Vieh und Zebras
und ähnliches, wo keine Kunſt dabei war. Er mußte auch da-

nit zufrieden ſein. Aber dann begannen ſich die Zähne zu
ockern. Und da ſah es ſchlecht aus mit der Jagd, ſo daß ihm
zielleicht manche Nacht die Gedärme vor Hunger ſchrien und er

roh ſein mußte, ein Schaf zu erbeuten oder ein zartes blöken-
es Lamm, wenn er ums Negerdorf ſtrich. Er konnte nicht

inmal mehr in aller Beſcheidenheit Ratten und Mäuſe fangen.
Schließlich blieb ihm lein anderer Ausweg, als ſich für tot in

en Wald zu legen, bis die Tiere meinten, er ſei ein Aas, ſo
aß ſie ſich zu nähern wagten, und da hieb er drauf los

I „Jajaja, und das war der Löwe, Väterchen Danken Sie
Wott, daß es nicht auf jedermann paßt. Sie ſind jetzt noch indem Alter, wo man Buffel und Elefanten erſchlägt.“

O, Sie dürfen mir glauben, Herr Zollinſpektor, ich habe einen
artigen Büffel zu erlegen. Es iſt nicht mehr eine Kurioſitäten-
hronik; es wird förmlich eine ganze Perſonalgeſchichte.
nd wer hat da die Fäden gezogen

„Unordnung und Unreinlichkeit in den Familien“ der
Broßvater ließ ſeiner Laune den Lauf. „Das, was man den

Wvbheren Dreck nennt Es hilft nichts, wenn auch das Haus
m Boden bis zum Keller gewaſchen iſt.“
I Kirſtine hatte Terna herausgerufen, den wunderlichen Vogel
M hzuſehen.

Sag Paul,“ ſprach ſie

Zoologiſch verſtehſt du es iſt eine Abart“ half ſich
M ul herausDie Lomme iſt ein Vogel, der unheimlich furchtbar ſchreit
d der, nach der Meinung der Seeleute, Unglück verkündet!“
I F der Großvater und ging ſchnell weg.

erna ſchaute ihm wie verwirrt nach.
WVerſtandeſt du, was er hatte, Terna?“ fragte Paul „er

e die ganze Zeit über ſo ſonderbar und nicht bei Laune.
en? ein böſes Omen Zum Henker, es muß von dem ab
ſulichen Tier gekommen ſein. Jch brauchte eher einen Kana

ogel, der mir hübſch vorſänge“

Nachdr. verb.

c

„dieſe Lomme ſoll ſo merkwürdig

et

nehmen, die Liberalen würden ſich über den Direlgang ma
nach rechts ausdehnen und die Schwarzblauen, in die Edken ge
drängt, bildeten zuſammen nur noch eine äußerſte Rechte.

Aber auch in der unvollſtändigen und ungerechten Ver-
ſchiebung des Mandatsbeſtandes und der Sitzeinteilung drückt
ſich die entſcheidende Tatſache aus: Das Zentrum iſt nicht
mehr Zentrum. Es hat das Recht auf ſeinen Namen verloren.

Die preußiſche Stenerreform.
Am Dienstag hat das Dreiklaſſenhaus die erſte Leſung der

Steuerreform beendet; und zwar brutal mit einem Schluß-
antrag, der den Genoſſen Ströbel um das Wort brachte, nach
dem noch der Sprecher der Partei der Schlußanträge, der Junker
von Bockelberg, einiges gegen die Sozialdemokratie geredet
hatte, wovon ſich die Konſervativen wohl gar einbilden, daß es
Angriffe geweſen ſeien. Die Debatte begann mit einer langen
Rede des Fortſchrittlers Caſſel, der ſich beſonders dafür ins
Zeug legte, daß den Landräten der Vorſitz in den Steuer
veranlagungskommiſſionen abgenommen werde eine Forde-
rung, die auch der Nationalliberale Dr. Friedverg unter-
ſtützte und durch den Vorſchlag ergänzte, eigene Veranlagungs-
kommiſſare zu beſtellen. Dieſe Frage gab eigentlich der ganzen
Debatte ihren Charakter, und wenn die Konſervativen ſo er-
bittert gegen die Verwirklichung dieſer Forderung kämpfen, ſo
weiß man ſchon, warum die Großgrundbeſitzer die Steuer-
veranlagung nicht dem Landrat abnehmen wollen, der ja meiſt
aus ihrer Mitte, faſt nie gegen ihre Wohlmeinung ernannt
wird. Haben doch ſogar die von den Junkern beherrſchten
Kreistage in dem ſonſt ſo abſolutiſtiſch-polizeibureaukratiſch
regierten Preußen ein Präſentationsrecht für dieſe wichtige und
machtvolle Veamtenfunktion!

Der freikonſervative Abg. v. Dewitz iſt ein alter Steuer
techniker und was er in der Debatte zu ſagen hatte, war ſo
übel nicht. Er forderte eine kräftige Progreſſion der Steuer
für die Reichen, damit die ärmeren Zenſiten nicht das Gefühl
ungerechter Behandlung haben und er ſchlug vor, zur Grund
lage einer Vermögenszuwachsſteuer die Unterſcheidung zu
machen, ob ein Steuerpflichtiger ſein ganzes Einkommen zur
BVeſtreitung des Lebensunterhaltes verbrauchen müſſe oder ob
er einen Teil davon auf die hohe Kante legen könne. Dagegen
zeigte ſich der alte Mancheſtergeiſt wieder in der Befürchtung
des Herrn Caſſel, daß eine ſtärkere Beſteuerung der großen
Vermögen die Abwanderung der Jnduſtrie“ zur Folge haben
könnte eine Angſt, die ſelbſt Caſſels Parteigenoſſe Wald-
ſt ein nicht teilte. Uebrigens war es etwas eigenartig, als
Herr Waldſtein zwar im allgemeinen die ſtärkere Progreſſion
für die Reichen forderte, aber dies nur mit Ausnahme der guten
Stadt Altona, weil ſonſt die Reichen „nach Hamburg ab
wandern“ könnten.

Den Reſt der Debatte bildeten ſtundenlange Selbſtgeſpräche
über die 2,10prozentige Verzinſung des ſtatiſtiſchen Anlage-
kapitals, über die Anleihen und über den Ausgleichsfonds, von
dem ein Tribünenwitz behauptet, daß er, wenn man ihn brauche,
gleich aus ſei. Schließlich ging die Vorlage an eine Kom-
miſſion von 28 Mitgliedern. Mittwoch ſtehen Anträge auf
der Tagesordnung.

Eine Konferenz über die Erbrechtsreform.
Nach Berichten bürgerlicher Blätter fand in dieſen Tagen in

Berlin eine Konferenz ſtatt, die ſich mit einer Reform des Erb-
rechts befaßte. Da die Konferenz, an der eine Anzahl führen-
der Perſonen bürgerlicher Parteien teilnahm, im Hauſe des
Bodenreformers A. Damaſchke abgehalten wurde, ſo darf an-
genommen werden, daß dieſer der Einberufer der Zuſammen-
kunft war. Der freiſinnige Juſtizrat Bamberger-Aſchersleben
erörterte ſeine Pläne zur Erbrechtsreform, die im weſentlichen
darauf hinauslaufen, daß alle Erbſchaften, über die nicht teſta-
mentariſch verfügt iſt und die nicht die nächſten Verwandten:
Eltern, Kinder, Geſchwiſter treffen, an das Reich fallen.

Jn der dann folgenden Debatte brachte Juſtizrat Eſchenbach
die bekannten Gründe der Konſervativen gegen jede Erbſchafts-
ſteuer zu Gehör. Legationsrat A. v. Schwerin trat Eſchen-
bach entgegen und wünſchte, daß die gewonnenen Mittel im
bodenreformeriſchen Sinne zum Zwecke einer großen Jnnen-
koloniſation Verwendung fänden. Dadurch würden ſo viel
neue Heimſtätten geſunder Familien geſchaffen werden, daß
die etwaigen Nachteile dadurch aufgehoben würden.

Profeſſor Adolf Wagner, der den Konſervativen ein Dorn
im Auge iſt, weil er ihnen beſonders hinſichtlich ihrer Gegner-
ſchaft zur Erbſchaftsſteuer manches derbe Wort geſagt hat,

„Du Paul“ kam ſie ihm verdutzt und haſtig zuvor
„weißt du, was ich nun allen Ernſtes werden will Gärtner,
Gärtnerin. Denn, ſiehſt du, ich will mein ganzes Lebelang
allein und für mich ſelber bleiben“

„So--o Sowo Paul ſchn e nach Luft„Teufelsvogel!“ Er ſchleuderte ihn von ſich.
„Ternal-- wir werden morgen packen und Sonnabend in die

Stadt ziehen, ſagen ſie unten“ kam Kirſtine gelaufen.
„Das iſt doch etwas Heiteres,“ murmelte Paul vor ſich hin.
Aus dem Garten erſchollen nun die Stimmen des Doktors

und ſeiner Frau.
„Nun, ich nehme meinen Unglücksvogel und ziehe ab,“ ſprach

Paul entſchloſſen. „Aber in die Stadt ſoll er nicht und dort
Unheil ſtiften.“

Blick ruhte ſinnend auf Terna, während ſie ihm aus-
wich

„Hier iſt es liegt heute etwas in der Luft. Selt-
ſam als ob etwas ſpukte“

„Na alſo, ſo ſehen wir uns denn drinnen auf dem Pflaſter
wieder,“ brach er haſtig ab und ging.
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Am Sonnabend lag Sollid ſozuſagen fertig getakelt für den

Winter. Die Kellerluken waren mit Stroh verſtopft und zuge-
nagelt. Die Teller und Töpfe waren in die Küchenſchränke ge-
ſtellt und das Bettzeug, ſoweit es nicht in die Stadt gebracht
wurde, in Kiſten verpackt, diverſe Ueberzüge und Laken in den
Leinenſchrank der Hausfrau verſchloſſen.

Man hatte ein einfaches Mittagsmahl von kalten Herbſt-
makrelen eingenommen, die ohne weitere Anrichtung ſerviert
worden waren, und ging nun in Reiſekleidern bei offenen
Türen zwiſchen allerhand Gepäck und Kiſten herum, die in das
Gepäckboot gebracht werden ſollten, eine Stunde, ehe die Fami-
lie ſelbſt mit dem Dampfer in die Stadt fuhr.

Die Stube wollte der Doktor in voller Ordnung laſſen, Kiſſen
und Polſter auf Stühlen und Sofa, und Sörine wurde beauf-
tragt, einen Vorrat trockenen Holzes in Küche und Zimmer zu
bringen, damit er Feuer anzünden und es ſich gemütlich machen
konnte, wenn er wieder heraus kam, um weiter zu pflanzen
oder wenn er an einem ſchönen Wintertag einmal eine Land-
partie hierher unternehmen ſollte.

Frau Stefanie hatte ſich eifrig beſtrebt, recht viel Marme
lade und Fruchtſäfte einkochen zu laſſen, und nun paradierte
eine lange Reihe zugebundener Töpfe vor einer Kiſte mit Heu,
und er ſtand ſelbſt dabei, damit das Eingemachte vorſichtig
verpackt werde.

Einen Topf mit den ſchönſten Himbeeren ſie war eine
Kennerin auf dieſem Gebiete wollte ſie im Kriegen graue
der Speiſekammer zurücklaſſen kündigte ſie an, als ſie da

nene

mit in die Küche hineinkam, wo der Großvater ſaß und ſich
an den Reſten des Feuers wärmte. „Und ſo ſchließ es für
mich ein, Gunnar, und hänge den Schlüſſel an den Haken dorthinten, du weißt g. ch könnte einmal herauskommen,
n im Frühling, und dann hätte man ja doch etwas
Sutes.“

Nun war der Gepäckwagen endlich fort. Der Korpsarzt und
Jngwald ſetzten die Läden vor die kleinſcheibigen Fenſter und
verſperrten die Türen an den Zimmern und Kammern, oben
und unten.

Die Gangtür fiel mit dem letzten Krachen zu, und der
Korpsarzt nahm wie gewöhnlich und mit einer gewiſſen Feier-lichkeit den Schlüſſel ſelbſt in Verwahrung.

An Bord des Dampfſchiffes ging er in ſeinem Militär
mantel auf und ab und richtete ab und zu eine Bemerkung an
Stefanie, die auf dem Verdeck ſaß und ſich's in ihrem warmen
pelzbeſetzten Reiſemantel offenbar äußerſt wohl ſein ließ.
Die Promenaden des Korpsarztes auf dem Deck wurden
immer kürzer und kürzer, und der Großvater hatte den Ein-
druck, als wiche die leichte, vergnügte Stimmung nach und
nach. je mehr man ſich der Stadt näherte. Gunnar ſah ver-
ſonnen und ſchwermütig aus.

Nun tauchten die verſchiedenen Villen und Landhäuſer, eins
nach dem andern, auf, manche mit lichterhellen Fenſtern, doch
die meiſten ſchon leer. Da kamen Kjönigs Friedheim und
Thorſens Sorgenfrei hell erleuchtet es waren gewiß Gäſte
da Geſellſchaft. Und dort ſtieg Wingaard und Kols großes
altes Landhaus mit ſeinen Bäumen herauf

Es war, als würfen die Lichter, die nun in der Stadt dicht
aneinandergereiht auftauchten, einen eigenen Schein auf das
verſchloſſene Geſicht der Frau.
„Du. Stefanie“, ſagte der Korpsarzt und blieb plötzlich vor
ihr ſtehen „es kommt mir heute abend ſo in den Sinn
wie manche unglückliche Ehe mag es doch da drinnen geben,
wo die Lichter brennen. Und warum eigentlich? Es iſt
unbegreiflich da ſie doch volle Freiheit und Scheidung
haben, Er wie Sie.“

Der Großvater ſah, wie Stefanie zuſammenfuhr.
„Pfui, was für häßliche, traurige Gedanken du haſt, Gun-

nar“ ſagte ſie leiſe und vorwurſsvoll „und gerade jetzt,
da wir in unſer eigenes warmes, gemütliches Haus kommen.“
„Ja, gerade ſolche ſind's, in denen der unbedeutendſte wirk-

liche Ritz die tödliche Wunde iſt“, rief er hart.
„Nein, jetzt ſollſt du nicht mehr herumgehen und iloſophieren“ ſprach ſie, mit ihren halbgeſchloſſenen Auge zu

ihm emporlächelnd. „Komm und ſetze dich her u, dfrierſt ja an den Händen komm, ſtecke ſie hier in de Wan
tel hinein“

(Fortſetzung folgt.)
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ſprach x Hoffnung aus, daß ſeine konſervativen Partei
freundeieſen notwendigen Schritt vorwärts zur Erbſchafts-
reform ntſchloſſen tun mögen. Jhm ſei beſonders ſympathiſch
wenn eben der bodenreformiſtiſchen Verwendung des Er
trages der er natürlich auch zuſtimme, namentlich der Kriegs-
ſchatz us den Erträgen der Erbrechtsreform vermehrt würde,
der etſprechend dem geſunken
müßt.

Ws aus der Beſprechung ſchließlich heraus inJ us 9Berit nicht geſagt. kam, wird in dem

en Geldwert verdoppelt werden
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Deuttches Reteb.
Fj BündlerParade. Am 19. Februar verſammeln die Roe

ſi Hahn und Oldenburg-Januſchau ihre Getreuen in Ber-
liz im Sportpalaſt zu der alljährlichen Bündler-Parade. Bei
dieſem Anlaß wird die Regierung wieder mit einigen Kübeln
„Schmeicheleien“ überſchüttet werden denn die Bündler meſſen
ihr die Hauptſchuld daran bei, daß die Häupter des Bundes
der Landwirte durchgefallen ſind. Wenn vor einigen Jahren
das Jntereſſe der geſamten Oeffentlichkeit durch die Bündler
Parade erweckt wurde, iſt jetzt die Beachtung recht gering, die
den agrariſchen Schreiern entgegengebracht wird.

S Zum Direktor des Zweckverbandes GroßBerlin wurde von
den in Betracht kommenden Gemeindeyertretern der Ober
bürgermeiſter Voigt Barmen gewähl. Falls die Einzel-
gemeinden zuſtimmen, iſt dieſe Wahl endgültig. Voigt war bis
1906 zweiter Bürgermeiſter in Rixdorf, das jetzt Neukölln heißt.

Das ſtrenge Urteil des Reichsgerichts gegen den engliſchen
Rechtsanwalt Steward, der am Sonnabend zu 314 Jahren
Feſtungshaft wegen verſuchten Landesverrats verurteilt wurde,
wird in der geſamten engliſchen Preſſe mehr oder minder ſcharf
verurteilt. Jnsbeſondere hat das geheime Verfahren die leb
hafteſten Proteſte hervorgerufen. Die Verurteilung ſei auf
die Ausſage eines übel beleumundeten Mannes erfolgt, der
Steward in eine Falle gelockt habe. Die am Sonntag erfolgte
plötzliche Abreiſe des engliſchen Botſchafters in Berlin, Sir
Edward Goſchen, dürfte mit der Stimmung gegen das Urteil
in Verbindung ſtehen.

Türkei.
Die allgemeine Kriegslage in Tripolis iſt unverändert. Man

bemerkt nur eine rege Wachſamkeit ſeitens der Türken, die
eifrig bemüht ſind, Nachrichten aus dem italieniſchen Lager
aufzufangen. Bei Benghaſi haben, einem franzöſiſchen Blatte
zufolge, am 25. Januar die Araber das italieniſche Lager an
gegriffen und den Ftalienern eine ſchwere Niederlage beige-
bracht. Der Vormarſch des italieniſchen Expeditionskorps,
das aus 150 000 Mann beſteht, dürfte in der nächſten Zeit bevor
ſtehen. General Canevas, der italieniſche Oberbefehlshaber
in Tripolis, iſt nach Rom gereiſt, und wird mit der Regierung
die Einzelheiten des Vorrückens der Armee beſprechen. Erſt
nachdem man zu einem vollen Einverſtändnis zwiſchen dem
General Canevas und den maßgebenden Perſönlichkeiten der
italieniſchen Regierung gekommen ſei, werde die endgültige
Entſcheidung getroffen werden, ob es ratſam iſt, vorzudringen
und die türkiſch-arabiſchen Truppen aus ihren Poſitionen, die
auf dem hohen Plateau, 80 Kilometer von Tripolis entfernt
liegen, zu vertreiben. Man ſcheint demnach auch allmählich
in Rom dahinter gekommen zu ſein, daß die eigentlichen
Schwierigkeiten des Eroberungszugs erſt noch zu erwarten ſind!
Was ſich bis jetzt abgeſpielt hat, waren ja nur Plänkeleien, im
Vergleich zu den entſcheidenden Kämpfen, die den Jtalienern
mit ihrem Vordringen ins Jnnere des Landes ſicher nicht er
ſpart bleiben werden. Die auffallende Untätigkeit und die ge-
ringen bisherigen Erfolge des italieniſchen Landheeres in
Tripolis ſprechen nicht dafür, daß die Jtaliener ſobald in den
Beſitz von Tripolis gelangen werden. Zu noch größerer Un-
tätigkeit ſieht ſich die italieniſche Flotte verurteilt. Von der
türkiſchen Küſte in Albanien müſſen ſich die Jtaliener fern-
halten, wenn ſie nicht ſofort mit den Großmächten, und nament-
lich Oeſterreich-Ungarn, in Konflikt geraten und einen Welt-
brand anzetteln wollen. Ueber die Dardanellen wachen Ruß-
land und England eifrig, und ſo bleibt den italieniſchen
Piraten nichts anderes übrig, als ſich mit Schießverſuchen auf
die zur Türkei gehörigen Jnſeln zu begnügen. Vor einigen
Tagen haben ſie den Hafen von Hodeida im Roten Meere
zu bombardieren begonnen, und dabei auch Eigentum im Werte
von 12 Millionen zerſtört, das einer franzöſiſchen Eiſenbahn-
geſellſchaft gehört, die dort Hafenanlagen und Eiſenbahnbauten
ausführt. Nur der Umſtand, daß wohl die Türkei für den an-
gerichteten Schaden verantwortlich iſt, hat einen neuen
italieniſch- franzöſiſchen Zwiſchenfall ver-
hindert. Da dieſe Gefahr nicht beſteht, ſetzen die italieniſchen

schwarz

Konfirmation und
0h viot reine Wolle, ca. 90/110 emev br., pa. Fabrik. fein- u. stark-

fäd. Gewebe, Mtr. I. 65 1.50 1.35 1.20

0 Pf.

Kriegsſchiffe ihre Schießerei auf Hodeida munter fort. Ein
Teil der Stadt iſt in Flammen aufgegangen. Das Geſchütz-
feuer hat die Hafenanlagen zerſtört. Ueber 50 Perſonen
ſind getötet. Die Bevölkerung verläßt die Stadt. Der
italieniſche Kreuzer Calabrig hat die türkiſchen Forts von
Scheik Said und die auf der Spitze des Vorgebirges von Varna
befindlichen türkiſchen Feſtungswerke durch ein Bombardement
vollſtändig zerftört. Auf die Türkei machen dieſe
Schießverſuche ſelbſtverſtändlich geringen Eindruck. Die
türkiſche Regierung verharrt demgegenüber nicht untätig, und
ſucht ihre Stellung Jtalien gegenüber durch Annäherung an
England zu ſtärken und zu befeſtigen. Wie verlautet, ſteht
die Türkei im Begriffe, eine wichtige Vereinbarung mit der
engliſchen Regierung zu treffen. Als Gegenleiſtung für
erhebliche Dienſte, die England der Türkei zu leiſten gewillt
ſei, (1) werde die Pforte die Rechte der Türkei im engliſchen
Einflußgebiet des Perſiſchen Golfs an England abtreten.
Außerdem werde das Gebiet von Solum an der Grenze der
Cyrenaika und Aegyptens, das die Türkei vor kurzem an die
angloägyptiſche Regierung abtrat, beträchtlich erweitert werden.

Die engliſchen „Gegenbeiſtungen“ für dieſe türkiſchen Kon-
zeſſionen können unter Umſtänden den Jtalienern noch recht
unangenehm werden.

7

Die italieniſchen Sozialiſten und De Felice. Der italieniſche
„ſozialiſtiſche“ Abgeordnete hat bekanntlich als Kriegsbericht-
erſtatter in Tripolis verſchiedene hurrapatriotiſche Anfälle be-
kommen und den Tripolisraubzug der italieniſchen Regierung
als eine „Kulturtat“ verteidigt. Als er dieſer Tage von Tripo-
lis zurückkehrte, wurde „ihm zu Ehren“ in Catani ein patrio-
tiſches Bankett gegeben. Die Sozialiſten der Stadt
hielten ſich ſämtlich dieſer Kundgebung fern.
Der Korreſpondent des Avanti, der eingeladen worden war,
lehnte ab. Die Parteiſektion von Catania hat ein Flugblatt
veröffentlicht, das in heftiger Weiſe gegen De Felice Stellung
nimmt. Es heißt darin: „Um der Würde unſrer Partei willen
wollen wir unſre Stimme erheben und den proletariſchen
Organiſationen die Augen öffnen, damit ſie nicht künftighin
für den Triumph eines Kandidaten wirken, der den Krieg und
das Heer verherrlicht und nicht Sozialiſt iſt. Die Parla
mentsfraktion mag das letzte Wort ſprechen. Man wird ihr
ein Memorandum vorlegen und ein ſchnelles und offenes Urteil
fordern. Es iſt Zeit, daß die Zweideutigkeit ein Ende finde.
Noch bei den letzten Wahlen hat ſich die Bourgeoiſie der Jndu-
ſtrie und des Handels für De Felice ins Zeug gelegt. Der
frühere Revolutionär gehört nicht mehr zu uns: ſeine Seele iſt
bürgerlich geworden. Jetzt iſt es Sache der Parlaments-
fraktion, eine Entſcheidung zu treffen.“

Dieſes Vorgehen der Parteiſektion von Catania wird hoffent-
lich auch der bürgerlichen Preſſe des Auslandes den Mund
ſtopfen, die immer wieder De Felice als Vorbild eines aufge-
klärten Sozialiſten vorreitet.

Mexiko.
Die revoluntionäre Bewegung gibt der amerikaniſchen

Regierung Anlaß, zur militäriſchen Beſetzung der amerikaniſch-
mexikaniſchen Grenze. 30000 Mann ſtehen für ſofortige Kon-
zentrierung an der mexikaniſchen Grenze bereit. Madero
ſoll ſchwer bedrängt ſein. Die Jnſurgenten ſeien in der Nähe
der Hauptſtadt.

China.
Das Edikt der Abdankung der Kaiſerin-Witwe von China iſt

veröffentlicht worden. Yuanſchikai hat den Auftrag erhalten,
eine Republik unter Mitwirkung des Südens zu bilden. Es
iſt indeſſen zweifelhaft, ob die Nankinger Republikaner eine
Aufforderung Yuanſchikais annehmen werden, ihm die Kon-
trolle der Regierung zu übertragen, bis eine permanente Re-
gierung ernannt und eine Konſtitution angenommen worden
iſt. Die Feindſeligkeiten zwiſchen den Kaiſerlichen und den
Revolutionären ſind endgütlig eingeſtellt. Yuanſchikai
wird mit Sicherheit als der künftige Präſident der Republik
China betrachtet.

Nanking, 6. Februar. Eine Konferenz der republikaniſchen
Verſammlung, welche bis Mitternacht dauerte, um die Be
dingungen der Abdankung der Mandſchudynaſtie zu
beſprechen, faßte den Beſchluß, daß dem Kaiſer eine jährliche
Apanage von 4 Millionen Taels gezahlt und ihm die Bewoh-
nung des Ehopalaſtes eingeräumt werde. Es wird ihm ferner
geſtattet, den Titel eines Kaiſers von China bis auf Lebenszeit
beizubehalten. Die Titel der „Noblen“ werden ebenfalls erblich
bleiben, jedoch keine neuen Ernennungen ſtattfinden. Die
Mandſchus, Mongolen, Tibetaner und Mohammedaner werden
in China auf gleichen Fuß geſtellt werden.
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Aus der Partei.
Sitzung der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion trat Dienstag zu ihrer
erſten Sitzung zuſammen. Die Mitglieder der Fraktion hatten
ſich vollſtändig eingefunden. Bebel begrüßte die Mitglieder
der Fraktion mit einer längeren Anſprache, in der er ſeiner
Freude über den glänzenden Wahlſieg der Sozialdemokratie
Ausdruck verlieh. Die Fraktion trat dann in die Wahl des
Fraktionsvorſtandes ein, die folgendes Ergebnis hatte: Bebel,
Haaſe, Molkenbuhr als Vorſitende, Fiſcher-Berlin und Dr.
David als Schriftführer, Kaden und Ebert als Kaſſierer.
Jn den Seniorenkonvent werden entſandt: Bebel, Molkenbuhr,
Geyer, Haaſe, Dietz und Fiſcher-Berlin. Kartenverwalter der
Fraktion iſt Gen. Zubeil.

Das Präſidentenraten hat jetzt in der bürgerlichen
Preſſe den Höhepunkt erreicht. Hirſch-Bureau will im Reichs
tage folgendes erſpäht haben: „Jn der ſozialdemokratiſchen
Fraktionsſitzung ſoll man ſich nach längerer Debatte über die
Frage, ob die Partei gemäß ihrer Stellung als ſtärkſte Frak-
tion den Präſidenten fordern oder ſich mit dem erſten
Vizepräſidenten begnügen ſolle, für den letzteren
entſchieden haben. Als erſter Vizepräſident ſoll der Abgeord-
nete Scheidemann vorgeſchlagen werden. Die Sozial-
demokraten verlangen ferner einen Schriftführer.“

iemand außerhalb der Fraktion kann wiſſen, ob das auf
Wahrheit beruht. Deshalb hat niemand dazu etwas zu be-
merken.

Die Frankfurter Zeitung will über die Ergebniſſe der Frak-
tionsſitzungen der bürgerlichen Parteien erfahren haben:
„Man hat über einen Nationalliberalen als Präſi
denten und über einen Vizepräſidenten der Sozialdemo-
kraten und aus dem Zentrum verhandelt. Dieſe Kom
bination iſt an dem Widerſtand des Zentrums geſcheitert.
Auch andere Kombinationen ſind bisher ergebnislos geblie-
ben.“ Ja, ja, es iſt eben alles „Kombination“ gemacht für
die geduldigen Zeitungsleſer.

Briefkaſten der Redaktion.
Benndorf. Jn dieſem Falle kann von einem böswilligen

Verlaſſen des Dienſtes keine Rede ſein und die Geſchenke
brauchen nicht zurückgegeben zu werden.

Greppin. Sie können gegen die Errichtung des Gebäudes
Einſpruch erheben und Schadenerſatz beanſpruchen.

F. K. in B. Sie mußten am 1. des Monats kündigen.
O. M., Biehla. Der Unternehmer iſt im Recht, wenn er die

Zeitverſäumnis bei der Reichstagswahl vom Lohn abzieht.
werpeg? Die Steuer kann zwangsweiſe beigetrieben

erden.

Zum Reichstags Wahlfonds.
Lützen. Auf Liſte 252 durch König (Muſchwitz) 3,650; auf Liſte

250 durch Opitz (Räpitz) 1,50; auf Liſte 253 durch Jähnert (Pobles)
4,40; auf Liſte 254 durch Stöbe (Zitſchen) 11, anf Liſte 255
durch Piſchke (Zitſchen) 5,10; auf Liſte 178 durch Berg (Klein-
Görſchen) 13,55: auf Liſte 179 durch Dittrich (Kaju) 3,95; auf
Liſte 180 durch König (Muſchwitz) 2,40; Tellerſammlung in Kreiſchau
(3. 12. 1911) 15,25; Tellerſammlung in Theſan (10. 12. 1911) 8,64;
Tellerſammlung in Kreiſchau (14. 1. 1912) 9,20; Bauarbeiter-
Verband (Lützen) 50, Fabrikarbeiter-Verband (Lützen) 25,
Zimmerer-Verband (Lützen) 10, durch Unbekannt 1,65 Mark.

Summa 165,19 Mk. Artur Löwe.g e

Zum Reichstags Wahlfonäs.
Halle. Von den Steinarbeitern 5, durch F. Müller 0,25,

Geburtstagsfeier im Glauchaer Schützenhaus 1,50, Geburtstags-
feier im Seierts Reſtaurant, Bergſtraße, 1,75 Mark erhalten
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Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerktkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
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za Verein un nacheln
den H. Februar 1912, naohmitt. 4 2 VUhr,

im Vereinshause ön Gehüfte:

t itglieder- Verſammlung.
Tagesordnung1. Was lehren uns die et Reichstagswahlen Referenttin

ofſtn h 2. v vom letzten Quartal undhl Abrechnung. Wahl von nd liedern.e über Anſtellung eines Kolporteurs. 5. Vereins An
nheiten.

Pünktlichem und zahlreichem erſchan eht entgegenſeiritoenung.üſhberg und üngegend.

erband d. Fabrikarbeiter.
Sonntag den II. Februar nachm. 3 Uhr

im Gasthof zur Sonne in Keuschberg:

effenti. Versammlung.
TagesordnungArbeiterrecht und ArbeiterBewegung.

Referent: Kollege Fischer aus Leipzig.
le Arbeiter, beſonders Ziegelei-, Kalkbrennerei- und Kies-ben- Arbeiter ſind hierzu eingeladen. Der Vorſtand.

en

Abends 7 Uhr:

Winter- Vergnügen
hend aus Ball und Vorträgen der bei den Sänger-

ſchaft Wenzel aus LeipzFreunde und Wörvet des bandes ſind keins

anemeinſchaftliche AtsKtunlenlnſe

Könnern a. Saals.
Die er tigen Arbeitgeber und Mitglieder unferer Kaſſe

en wir hierdurch nochmals zu den am

Sonnabend den 17. Februar ds. Js.
im Hotel zur preuß. Krone, hierſelbſt

tfindenden

r Vertreter Wahlen
Der Mitglieder-Beſtand unſerer Kaſſe beträgt heute 825. Es

d demnach 16 (ſechszehn) Vertreter der r und 8 (acht)
rtreter der Arbeitgeber zu wählen.
Die Wahlen der Arbettgebeor- Vertreter r am genannten

ge z a b en h a 8 Uhr, die der Arbeſtnehmer- Vertreter
ſend s r.Die Wochenbeiträge bis 17. ar d uWahl bezahlt 53 Februar ds. Js. müſſen am Tage
Könnern a. S. den 6. Februar 1912.

Der Vorſtand.E. Thorweſt, Vorſitzender.

S ürheiter- r
S kKattmannegort u. Umgegend

Sonmag den I. Februer im HansteinschesGross. Maskenball
mit roll besetzten Orchester,

Die Twel schönslen Masken erhalten eine Prämle,

Masken sind im Lokale zu haben.
Kassenöffnung 7 Uhr Anfang 8 Uhr.

Hierzu find Freunde und Gönner herzlichſt eingeladen.
Der Vorstand

Milchküche für Säuglinge,
Schmeerstrasse 2. Telefon 2149.

Trotz der Milch Preiserhöhung liefern wir versuchsweise
wieder zu den früheren Preisen:

Stärke I 7 II 8 III 9 IV 70 4 pro Fläschehen,
frei ins Haus. Für Minder- und Unbemittelte erheblich herab-
gesetate Preise.

Man wende sich an die Leiterin

Waſchleinen, e ſädig

15 20 30 60 Mtr. langStück 60 803, 1.25 D r W 2.35
Geknüpfter, Ia heker Bindfaden,

60 Meter langper Stüct z 46 1.50 5.40

tarkttaſchen Mlarktnehze 25 353, 45 55 4, 60 65 70 90 1.20
Rürsten, Besen. Pinsel.

Oskar Hönicke, Jakobstrasse ſ.
ämtliehe Parteisehriften
Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Druck der Halleſch h (E. g. m. b. 9.) 7 Verleger vorm. Aug. Gro jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S

R 9Unsere Angebote nd hervorragend.

Craver Ceegenbeftl ca

Extra billig. Vme einer der r Kleiderfabriken mitwelche 13 en un SpekulationJadinge ſchwierig ten beſand, ha

nur modernſte
650 Sloffhosen,
weit unter regulärem Preis erworben, verkaufe ſolche,ſo lange Vorrat davon, zu folgenden billigen Preiſen

Serie l Serie II:Mmännerhose Männerhose
in Modefarben, ſehr halt-bare Qual., zu et billigen dunkle Butter n en bill.

Preiſe on 1nur I Mk. nur Mk
5 Serie TIII: Serie IV:Männerhose Männerhose

in braunen u. grünen Mode in glatt. u. geſtreiften Farb.,
farben, zu dem billigen in unübertroff. Haltbarkeit,

reiſe von zu dem von
nur Mk. nur Mk.Es liegt in jedermanns Jntereſſe 57 r l3 nicht entgehen zu laſſen. Trotz en Preis5 Proz. Rabatt. Die o egr h reiſe ſind
zur Anſicht in den

krost Renner
T II

Soeben erſchienen

Wiener Märzzeitung 191
(reich illuſtriert)

mit einem Extra-Bild:
„ODie Opfer des 17. September 1911“,

Preis 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

chaufenſtern ausgeſtellt.

r EDG

BRockhbiermützen,
viele originelle Neuheiton, billigste Preise.

C. F. Ritter, Halle a. S.,h Wus 90.Mitglied des Rabatt Spar-Vereinse,

für Vereine, Wirte
Narren Kappen, Rocekbier-Mützen in

unübertroffener Auswahl zu Fabrikpreiſen.

Georg Hild, Halleſche Kartonagen Fabrik,Ludwig Wuchererſtraße 28.

Fernruf 2864. Fernruf 2864.

volkstümliche

S Woche.
Heute neue Auslagen.

Hocnmoseor,
bestes Solinger Fabrikat,

sehr binig.

C. F. Ritter,

Artikel:
Masken,guſedelangen

Luft Schlangen,
Sehneebälle.

bepgahsche Dündhölzer,

Aiſte Lerwsruelle

i n
Halle a. S.

Landwehrfſtr. 9
500000 Tel. 508. 9900005

Engros.

Karneval-

Gerger Kleiderſtoffrefte

W Kleider und Bluſen paſſend,
owie Unterröcke 50empfi ſiehll diFran A. Zimmer,

keſtraße 28.mitgiſek des S b.-SparVereins.

grsen uſw.

klfendeinseife Marie Eletanr
in Tausenden von Hausbai tung.
beliebt und unentbdehriich.
Ueberall erhältlich. Fabrik.
Göntder Haussner in Chomoftz.

Die Nonne,
einer der berühmteſten le

hiſtoriſchen Romane aller Zeiten.
Das Buch iſt von hohem Jntereſſe

für jeden, der ſich für die Kultur
vergangener Zeiten intereſſiert,
aber ſelbſtverſtändkich

Nur eine Lektüre
für gereifte Leſer.

Preis 50 Pf. 224 Seiten ſtark.

e
bureaurume, Nlantentaggen Gewerbochaften

mit Zentralheizung. Stadtmitte, im einzeln oder
mehrere TZimmer, zum 1. April oder später 2
vermieten. Off. u. V. H. 129 a. d. Expd. d. Ztg.

Loofah- Pantottelmachern
Seiſentheher, Sehwämme, empfiehlt wo h vent Futter

Rückenreiber bei
C. F. Ritter,

Abpbruch!
Saalberg 7 und s
weg. kurzer Abbruchszeit ſof. bill.
z. verk. Dachziegel, Latten, gut-erh. Stubentüren, Fenſter, 150 m
Dachſchalung, Peiſoüen vBretter, f. Lauben paſſ., ſehr

F. Noan, Gr. Klausſtr. 7.

Dankfür die herzliche Teilnahme beim
Begräbnis meiner lieben Frau,
unſerer guten Mutter, ſo e fürdie reichlichen Kranzſpenden,

welche ihren Sarg ſchmückten.
Dank Herrn Paſtor Renner,
ſowie den Herren Lehrern Jahn

und Pfannſchmied nebſt der
e Dank auch Herrnuts er Barth, ſowie demFauhei Rahmen, Sparren, S z erſonal der Papierſtube der

len zalken, Bre: nei n. vieles affinerie.
mehr. Lindner. I ovietrauernden Hinterbliebenen

Vor längerer t ſchott. Schäfer- Alb. Bauermann II. Kinder
und (braunes Fell, ſchw. Rück., nebſt Angehörigen.f.) zugel. Auguſtaſtr. 6, H. p
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Herzogubur

C(igareffe

II
In waben in Higanendendiegen

Ohne Preisorhöhung

gibt große Möbelfabrik ganze
Wobpuogzeinrichtumen.

einzelne Zimmer sowie jedes ein-
zelne Möbelstück u. s. W. ele
ganz bequeme Zahlungsweiseab Hiskretion zugesichert. Zu-
schriften, wann der Besneh des
Vertreters erwünsecht, unter Chiffre
V. B. 118 a. d. Exp. d. Volksb. erb.

J C ZJZF

Standesamtliche Nachrichten.

HalleSüd (Steinweg 2) d. 6. Febr.
e bete ttler Hanke u.nderka urzen e erg
e rn werkarbeiteren u Boeeudorf) ngenieZie Saſſe ar5 ma ebeſetzt Kichter gen
ber in Martheſtate

Zimmermann

tock S. Sch meerſtraße 13antos T. ne traße 1
ardt e Wo rn 21). Schmied

eß S. nrbeiterArbeiter n hſtraße 31). Hausdiener gar
(Brunoswarte 18).u7 orben: Kektors Richter

uckenwalde S. wen Arbeiters Ba
rau Emilie 5 ulze,(Schützenſtraße entner eaus Eisleben, 66 J. (Magdeburger
ſtraße 39). Bergarbeiter Staat aus
Wolkramshaufen, 37 J. (Berg
mannstroſt).
(Halle-Nord Gr. Brunnenſtr. 30).

6. Februar.
Awiaghgten éerteßhnna Rolle (Saaleſtraße 5Krö e S 11). Gutsb

e u Lawe utsbeſ e ireſtest
undv t üromwontenr König
S. (Hermannſtraße 35). w.
Knorre T. (Oppinerſtr. D.
Buer Sturm T. (Berlinerſtr. 32

agermeiſter Rückmann Tochter
484).

Geſtorben GeſchirrführersLeimbach Sohn (Saaleſtraße 6).
denen de grgling ahndorf geb.offmann, 89 J. v tor Scheffel
ſtraße 1

Nach langem, ſchwerem, Leiden verſchied unſer verehrter
t Chef, Herrfädkdecter OlInelm Ritter.

Seines ehrenwerten,
allezeit in Ehren gedenken.

biederen Charakters werden wir

Das Pervona] der firma W. Ritter.

Dankſagung.
Allen denen, die beim Begräbniſſe unſeres lieben Heim-

I gegangenen, des Mechanikers

Otto Freygang,ihre Anteilnahme bezeugten, ferner ſeinen Ardeitskollegen

der Firma C. V
bandes, ſowie der Arbeiter

W. Blanke Co. des Metallarbeiter Ver
Jugendvereinigung für Be-

re zur ewigen Ruhe, ſagt hiermit ihren von Herzen
ommenden Dank

Merſeburg, den 6. Februar 1912
Familie Fr.



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 32 Halle a. S., Donnerstag den 8. Februar 1912 23. Jahrg.
Die preußiſchen hausagrarier,

ne Trneeee und Lungenkraft hinter ihren Vettern vom
Lande z ehen, es ihnen an reaktionärer Geſinnung aber
gleichtun, haben am Sonntag und Montag ihren 15. Ver-
bandstag in Berlin abgehalten, und wie immer hat der Geiſt
ſchäbigſter und rückſtändigſter Jntereſſenpolitik da
ſeine Triumphe gefeiert. Wir heben nur die Debatten über
Wahlrechtsfragen hervor. Der Amtsrichter Dr. Liep-
mannCharlottenburg, der nebenbei bei den letzten preußiſchen
Landtagswahlen in dem ZweimännerWahlkreis TeltowBees
kow gemeinſam mit einem Freiſinnigen kandidierte, bekämpfte
energiſch das gleiche Wahlrecht für die Gemeinden und nannte
die, die es wie die Fortſchrittliche Volkspartei verlangen (tut
ſie es in der Praxis?), eine große Gefahr für das Gem.ein-
weſen.

Ein Herr aus Koburg empfahl den kleinen Städten die Bei
behaltung des Bürgerſchaftsgeldes, da es ſich als ein gutes
Bollwerk gegen die Sozialdemokratie bewährt habe, wobei er ſich
allerdings ſagen laſſen mußte, daß in München die Sozialdemo-
kraten das Bürgergeld bezahlt haben, von den 5000 Haus
beſitzern aber nur tauſend.

Den Vogel ſchoß natürlich wieder der Vorſitzende Juſtizrat
Dr. BaumertSpandau ab. Das iſt bekanntlich der Mann, der
ſich in einer im Jahre 1905 zu dem damaligen Entwurf eines
preußiſchen Wohnungsgeſetzes veröffentlichten Kritik gegen die
Forderung eines eigenen verſchließbaren Abortes für jede
Wohnung mit der denkwürdigen Begründung wandte, daß
gemeinſame Benutzung eines Abortes durch
mehrere Familien erzieheriſch auf die Fried-
fertigkeit wirke.

Diesmal ritt er für das Hausbeſitzerprivileg in die
Schranken. Die Beſtimmung, nach der in den öſtlichen Pro-
vinzen Preußens, in der Rheinprovinz, Schleswig-Holſtein,
Weſtfalen, Frankfurt a. M. und Heſſen-Naſſau die Stadtver-
ordneten mindeſtens zur Hälfte Hausbeſitzer ſein müſſen, darf
nicht angetaſtet werden, denn auch ſie iſt ein Bollwerk gegen
die Sozialdemokratie, und der Staat iſt auf dem Holzweg, wenn
er glaubt, ſich auf die Sozialdemokratie ſtützen zu können.

Ein Glück, daß es die ländlichen und ſtädtiſchen Agrarier
gibt, die, mit dem Rücken gegen den Miſt, und die, die mit dem
Rücken gegen Mehrfamilienabort ſtehen. Die ſinnen Tag und
Nacht in ihrer Selbſtloſigkeit darauf, wie ſie Bollwerke gegen
die Sozialdemokratie ſchaffen und erhalten können. Wie not-
wendig ſie ſind, ergibt ſich davraus, daß ſelbſt ein Blatt vom
Schlage der Poſt vor einiger Zeit die ketzeriſche Meinung aus-
ſprechen konnte, daß das Hausbeſitzerprivileg eigentlich keinen
Sinn mehr habe, gar nicht zu reden davon, daß in einer
Petitionsverhandlung der Vertreter des preußiſchen Miniſters
des Jnnern Zweifel daran ausgeſprochen hat, ob das Privileg
im Hinblick auf die ſoziale Zuſammenſetzung des Hausbeſitzer-
ſtandes mit den Aufgaben der neueren Kommunalpolitik noch
vereinbar iſt.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegung der Holzarbeiter in Rheinland-Wefſtfalen.
Bereits im Jahre 1908, der damaligen Bewegung im Bau-

gewerbe, verſuchte die im genannten Bezirk maßgebende Unter-
nehmerorganiſation, der Weſtdeutſche Arbeitgeberverband für
das Baugewerbe auch die Holzarbeiter in dieſe allgemeine Be-
wegung mit einzubeziehen, was jedoch an dem Widerſtande
der Holzarbeiter ſcheiterte. Jm darauffolgenden Jahre 1909
kamen dann geſonderte Verhandlungen für das Holzgewerbe
zuſtande, deren hervorſtechendſtes Ergebnis darin beſtand, daß
das von dem Unternehmer vorgelegte Vertragsmuſter eine
Reihe Verbeſſerungen erfuhr. Auch erzielten die Holzarbeiter
einen anderen Ablaufstermin für ihre Verträge als den für
das Baugewerbe feſtgelegten; die Verträge gelten bis 15. April
1912 mit einvierteljähriger Kündigungsfriſt.

Nach voraufgegangener Verſtändigung der beteiligten Ar-
beiterorganiſationen Deutſcher Holzarbeiterverband, Chriſt
licher Holzarbeiterverband und Hirſch-Dunckerſcher Gewerk-
verein ſind die Verträge nun am 15. Januar 1912 vor
ſchriftsmäßig für folgende Orte gekündigt worden: Ahlen,
Bochum, Bottrop, Borbeck, Eſſen, Dortmund, Mengede, Gelſen-
kirchen, Gladbeck, Hagen, Haſpe, Hamborn, Herne, Lütjendort-
mund, Recklingshauſen, Lünen, Oelde, Lethnethe, Waltrop und
Wanne.

Als Vertragsſchließende kommen auf Unternehmerſeite außer
dem bereits genannten Weſtdeutſchen Arbeitgeberverband für
das Baugewerbe, der Rheiniſch-Weſtfäliſche Tiſchlerinnungs-
verband, der Arbeitgeber-Schutzverband für das deutſche Holz-
gewerbe ſowie eine Anzahl freier Jnnungen in Betracht. Es
iſt alſo an Organiſationen kein Mangel.

Ueber den Stand und bisherigen Verlauf der Bewegung läßt
ſich gegenwärtig noch nicht viel ſagen. Sowohl der Unter-
nehmerverband für das Baugewerbe wie auch der Jnnungs-
verband haben ſich nach erhaltener Vertragskündigung den
Gewerkſchaften gegenüber zu Verhandlungen über den Ab-
ſchluß eines neuen Vertrages bereit erklärt, was von den
Arbeiterverbänden natürlich nicht abgelehnt wird. Ueber die
Art und den Zeitpunkt ſolcher Verhandlungen wird augen-
blicklich eine Verſtändigung zwiſchen den Beteiligten angeſtrebt.

Die Ausſperrung der Schuhmacher in Wermelskirchen
iſt am 3. Februar in 9 Betrieben vorgenommen worden, in
drei Betrieben wird die Ausſperrung am Donnerstag und
Freitag erfolgen. Einſchließlich der 62 Streikenden bei der
Firma Jſerhardt u. Kattwinkel werden bis zum Schluß der
Woche za. 800 Arbeiter und Arbeiterinnen in den Orten Wer-
melskirchen, Hilgen, Burſcheid und Dabringhauſen durch die
Ausſperrung betroffen ſein. Die Fabrikanten lehnen es ab,
den Angeſtellten des Schuhmacherverbandes zu den Verhand-
lungen zuzulaſſen. Die Stimmung der Ausgeſperrten iſt aus-
gezeichnet und wird der Schlag, den die Fabrikanten gegen die
Organiſation unternehmen wollten, ein Schlag ins Waſſer
bleiben.

Prehßkomitee.

Die Mitglieder des Preßkomitees werden hierdurch zu einer
am Mittwoch, den 14. Februar, mittags 2 Uhr, im
Volkspark in Halle ſtattfindenden Sitzung eingeladen.

Der Vorſitzende. J. A. R. Frommhold.

Aus der Provinz.
Verunreinigung der Saale und Elbe.

Die durch das Reichskaligeſetz von 1910 ausgelöſte ſprung-
hafte Vermehrung der Kaliwerke hat den Anlaß zu einer, weite
Schichten der Bevölkerung ergreifenden Bewegung gegen die
Verunreinigung der Flüſſe im Elbgebiet durch die Abwäſſer
der Kalifabriken gegeben. Jn Naumburg hat am 12. No
vember 1911 eine von über 500 Perſonen beſuchte Proteſtver-
ſammlung ſtattgefunden, worüber wir ſeinerzeit auch berichte-
ten. Unter den Beſuchern befanden ſich neben anderen 193
Landwirte, 31 Fiſcher, 95 Vertreter induſtrieller Betriebe und
82 Vertreter von Stadt und auch Landgemeinden. Fetzt liegt
ein ausführlicher Bericht in Form einer 66 Seiten ſtarken
Druckſchrift vor, die auch eine Karte mit der Lage der Kali-
werke enthält. Wir entnehmen daraus, daß gegenwärtig im
Zuflußgebiet der Saale 33 Kaliwerke im Betrieb ſind; 23
weitere ſind im Werden, und ſelbſt wenn ſie alle oder ein Teil
von ihnen nicht genehmigt werden ſollten, ſo würde damit nicht
viel geholfen ſein, weil die bereits vorhandenen Werke ſchon
in wenigen Jahren zur Verdoppelung ihres Abſatzes und da
mit ihrer Abwäſſer gelangt ſein werden, dank der verliehenen
Konzeſſionen und der Zunahme des Kaliverbrauches. Heute
leiten dieſe Werke ſekundlich 22 Kilogramm Salze direkt oder
indirekt in die Saale und damit auch in die Elbe, vornehm
lich Chlormagneſium. Die beſonderen Schädlichkeiten der Salze
für die Landwirtſchaft, die Fiſcherei, die Stadt- und Land
gemeinden ſowie für zahlreiche Jnduſtrien werden in der
Druckſchrift geſchildert, und es werden die Möglichkeiten zur
Abhilfe beſprochen. Der zu beſchreitende Weg wird durch die
von der Proteſtverſammlung gefaßte Reſolution in den fol
genden Worten bezeichnet:

„Es iſt feſtgeſtellt, daß durch die Ableitung der Endlaugen
der Chlorkaliumfabriken in die Flußläufe ernſte Gefahren
und ſchwere Schädigungen für weite Bezirke Deutſchlands
entſtehen. Beſonders leiden die Landwirtſchaft und die
Fiſcherei, viele Jnduſtriezweige und die Städte und Dörfer,
deren Einwohner auf das verunreinigte Waſſer angewieſen
ſind. Wir ſind der Ueberzeugung, daß es der Kalinduſtrie
aus eigener Kraft möglich iſt, das ganze Uebel durch Un-
ſchädlichmachung der Endlaugen zu beſeitigen. Will die Kali-
induſtrie ſelbſt aber die nötigen Schritte nicht ergreifen, ſo
rufen wir die Hilfe der ſtaatlichen Behörden und geſetz
gebenden Körperſchaften an. Die Schäden ſind ſchon heute
unerträglich; deshalb muß der alte Zuſtand, wie er vor dem
Entſtehen der Kaliinduſtrie war, wieder hergeſtellt werden.
Die Schäden werden aber immer unerträglicher werden, je
mehr die Kaliinduſtrie aufblüht. Auch wir wünſchen die
weitere Entwicklung der deutſchen Kaliinduſtrie, aber wir
müſſen als unſer Recht fordern, daß die Kaliinduſtrie die
Schäden, die ihr Betrieb mit ſich bringt, beſeitigt und nicht
ihre Laſten auf Unbeteiligte abwälzt, die ſchwer darunter
leiden. Wer die Vorteile haben will, darf nicht die Nach
teile anderen zuſchieben.“

Aſchersleben. Formerſtreik. In der Aſcherslebener Ma-
ſchinenbauAkt.- Geſellſchaft ſind infolge eines Lohnſtreikes der
3Wracher und Gußputzer 622 Arbeiter beſchäftigungslos ge-
worden.

Loburg. Der Zuſammenbruch der Darkehns-
kaſſe. Die ſchon gemeldete Flucht des Großhändlers Wilhelm
Juſt erregt hier und in der weiteren Umgebung gewaltiges
Aufſehen, bedeutet doch dieſe unter Hinterlaſſung gewaltiger
Schulden bewerkſtelligte Flucht nichts weniger als den völligen
Zuſammenbruch der Ländlichen Spar und Darlehnskaſſe e. G.
m. b. H. Jhr geſamtes Kapital haben Hunderte von Genoſſen-
ſchaftlern verloren außerdem ſind 123 alle Geſchäftsleute und
Landwirte, die mit Juſt in Verbindung ſtanden, wirtſchaftlich
ſchwer geſchädigt. in Landwirt verliert nicht weniger als
100 000 Mark und hat infolgedeſſen den Konkurs anmelden
müſſen. Wie man erfährt, werden noch jetzt im Verzeichnis der
Aufſichtsratsmitglieder der Kaſſe Männer geführt, die längſt
geſtorben und in ihren Poſten nie erſetzt wurden, und wo die
Vertrauensſeligkeit nicht ausreichte, um die Mißwirtſchaft zu
verdecken, da mußten Urkundenfälſchungen helfen. So ſandte
im vorigen Jahr, als von Halle aus die Kaſſe kontrolliert wer-
den ſollte, Juſt eine Erklärung des Aufſichtsrats ein, die den
Richtigbefund erhärtete, und jetzt nun ſtellt ſich heraus, daß auch
dieſe Unterſchriften gefälſcht waren Wie hoch ſich die genannte
Defizithinterlaſſenſchaft Juſts beläuft, und ob er erhebliche
Summen hat, muß den weiteren Feſtſtellungen überlaſſen blei-
ben. Beteiligt ſind rund 400 Genoſſenſchaftler in der Gegend
von Loburg, Roſian, Schweinitz, Hohenziatz, Groß-Lübars,
Leitzkau uſw.

Leipzig. Ein Todesurteil. Das Schwurgericht ver-
urteilte den 30 r alten Klie mann wegen Raubmordes,
begangen an dem Zigarrenhändler Beug, zum Tode.

Wahlkreis Merſeburg Querfurt.
Die häufigen Unglücksfälle in den Gruben des Geiſelstals.

So lautete das Thema, mit welchem ſich eine am vergangenen
Sonntag im Vereinshauſe in Mücheln-Gehüfte ſtatt-
gefundene Bergarbeiterverſammlung beſchäftigte. Kamerad
P. Langer aus Merſeburg legte den in großer Zahl er-
ſchienenen Bergarbeitern die Urſachen der häufigen, oft mit
Lebensgefahr verbundenen Unglücksfälle klar. Antreiberei,
ſchroffes Vorgehen der Vorgeſetzten, ungleichmäßige Entloh-
nung, falſches Sparen am Arbeitsmaterial, das ſind die Ur-
ſachen der Unglücksfälle. Jn der hierauf folgenden Dis-
kuſſion beſtätigten ſämtliche Redner die Ausführungen des
Referenten. Die vorige Woche im Volksblatt enthaltene Notiz,
daß von den am 28. Januar auf der Grube Eliſabeth Ver-
unglückten zwei Mann geſtorben ſeien, wurde dahingehend be-
richtigt, daß dieſelben glücklicherweiſe nicht tot ſind, ſondern ſich
verhältnismäßig wohl befinden. Mit dem Hinweis, daß nur
eine kräftige Organiſation die angeführten Mißſtände be-
ſeitigen könne, wurde die Verſammlung mit einem Hoch auf
den Bergarbeiterverband geſchloſſen. Zehn Aufnahmen für den
Verband war das ſichtbare Reſultat der Verſammlung.

Jm Anſchluß an dieſe Verſammlung fand eine Belegſchafts-
beſprechung für die Hameraden der Grube Eliſabeth ſtatt. Es
handelte ſich hierbei um Aufſtellung des Kandidaten für die am
Montag ſtattzufindenden Knappſchafts-Aelteſten-
wahlen. Es wurden drei organiſierte Kameraden vorge-
ſchlagen. Wie wir erfahren, ſind dieſelben auch am Montag
mit großer Majorität gewählt worden. Dieſe Poſten waren
bisher immer von Perſonen beſetzt, die mit der Organiſation

nichts zu tun haben wollten. Alſo auch in dieſer Beziehung
haben die Braunkohlenarbeiter Fortſchritte zu verzeichnen.

Merſeburg. Veränderungen im Rathauſe. Zur
ordnungsmäßigen Bewältigung des ſtetig wachſenden Verkehrs
genügen die Räume im Rathauſe nicht mehr, weshalb umfang-
reiche bauliche Veränderungen in der Burgſtraße vorgeſehen
ſind. Die Koſten belaufen ſich auf 50 000 Mark. Jm alten
Rathauſe ſoll u. a. das jetzige Ratskeller- Reſtaurant in Wegfall
kommen. Die geſamten Räumlichkeiten werden für die Spar-
kaſſe in Anſpruch genommen. Jm erſten Stock wird der Siadt-
verordneten- Sitzungsſaal mit Nebenzimmern und der übrige
Raum ſowie ein großes Hintergebäude für das Nahrungs-
mittel-Unterſuchungsamt eingerichtet.

Keuſchberg-Dürrenberg. Fabrikarbeiter-Verſamm-
lung. Um eine lebhaftere Agitation unter den hieſigen Ar
beitern zu entfalten, findet nächſten Sonntag, nachmittags
3 Uhr, im Gaſthof zur Sonne in Keuſchberg eine öffentliche
Fabritardeiter Verſammlung Kollege Fiſcher aus

eipzig wird einen Vortrag halten über Arbeiterrecht und Ar-
beiterbewegung. Alle Arbeiter, beſonders die in Ziegeleien,
Kalkbrennereien und Kiesgruben arbeitenden, ſind hierzu ein-
geladen. Werden doch gerade in dieſen Betrieben noch jammer-volle Löhne gezahlt. uch die ſonſtigen Zuſtände aſten r
viel zu wünſchen übrig. Darum, wer mit dazu beitragen will,
daß auch in dieſen Betrieben geordnete Verhältniſſe eintreten,
der trete in die gewerkſchaftliche Organiſation, in dieſem Falle
den Fabrikarbeiterverband. ein. Nur durch ein geſchloſſenes,
entſchiedenes Vorgehen iſt der Arbeiter imſtande, ſich und den
Seinen ein beſſeres Los zu verſchaffen. Abends findet dann
z demſelben Lokale noch eine Veranſtaltung des Verbandes
tatt.

Wehlitz. Der Sozial demokratiſche Wahlverein
hielt am 3. Februar ſeine Mitgliederver ſammlung ab. Genoſſe
Weller gab den politiſchen Monatsbericht, wobei er beſonders
die Wahl in Betracht zog. Sodann wurde beſchloſſen an
die Hauptkaſſe 80 Mark abzuliefern. Ferner wurden die Ge-
noſſen Guſtav Marx in der zweiten Klaſſe und Franz
Günther in der dritten Klaſſe als Gemeindevertreter ßer
ſtellt. Wir machen die Genoſſen darauf aufmerkſam, dafür
e zu tragen, daß die zwei Genoſſen bei der Wahl durch-
ommen.

Mücheln. Parteiverſammlung. Am Sonntag, den
11. Februar, nachmittags 143 Uhr, findet im Vereinshauſe in
Gehüfte die Mitgliederverſammlung des Sozialdemokrati-
ſchen Vereins ſtatt. Die Genoſſin Pollender aus Leipzig
hat ihr Erſcheinen zugeſagt. Da außerdem noch ſehr wichtige
Punkte auf der Tagesordnung ſtehen, iſt das Erſcheinen ſämt-
licher Mitglieder, auch der Frauen, nötig.

Wahlkreis Mansfeld.
Gewerkſchaften des Wahlkreiſes Mansfeld!

Das ſeit dem 1. Januar 1912 beſtehende Gewerkſchaftskartell
für den Kreis Mansfeld hält Sonntag, den 11. Februar,
nachmittags 2 Uhr im Reſtaurant Hohenzollern, Kreisfelder-
gaſſe 12, zu Eisleben ſeine erſte Sitzung ab.

Die gewählten Delegierten werden erſucht, pünktlich und
vollzählig zu erſcheinen. Eine ſchriftliche Einladung er
folgt nicht, weil noch nicht ſämtliche Adreſſen der Delegierten
angegeben ſind.

Mit gewerkſchaftlichem Gruß
J. A.: Franz Heinrich, Eisleben.

Eisleben. Selbſtmord? Der 22 Jahre alte Glaſer Koch
wurde in der ſogen. Glume mit zwei Schußwunden tot aufge-
funden. Seine bei ihm vorgefundene Barſchaft betrug 29 f.
Man vermutet, daß ſich ihm pekuniäre Schwierigkeiten in den
Weg ſtellten, da K. beabſichtigte, ſelbſtändig zu werden.

KürzlichWimmelburg. Druckfehlerberichtig ung.
kritiſierten wir an dieſer Stelle unter der Ueberſchrift: Ein
Volksbildner, wie er nicht ſein ſoll, das Verhalten eines hier
amtierenden Lehrers, der einzelnen Schulkindern gegenüber
wenig angebrachte Bemerkungen darüber machte, daß ihre
Eltern Sozialdemokraten, Bochumer und Konſumbvereinsmit-
lieder ſeien. Er verbat ſich auch das Einwickeln des Frühſtücts ins Volksblatt. Jn dieſer Notiz iſt inſofern ein Fehler

enthalten, als dort von einem Lehrer L. die Rede iſt. Wir be-
richtigen dieſen Druckfehler und bemerken ausdrücklich, daß
unſere Ausführungen nicht den unbeteiligten Lehrer L., ſondern
den Lehrer Klauke treffen ſollten. Wie man uns weiter mit-
teilt, ſoll Herr K. unſerem Verlangen, ſeine Bemerkungen den
Schulkindern gegenüber zu unterlaſſen, bisher nicht entſprochen
haben. Wenn auch dieſe Zeilen ihren Zweck verfehlen ſollten,
bleibt nur der Weg der Beſchwerde übrig.

Wahlkreis Delitzſch- Bitterfeld.
Vom Bitterfelder Rathaus.

Der Magiſtrat unterbreitete der geſtern tagenden Stadt
verordneten- Verſammlung eine Vorlage, bei derhieſigen Stadtſparkaſſe eine Anl ehe von 100 000 Mk. aufzu
nehmen, die mit 4 Prozent verzinſt und mit 4 Prozent amorti-
ſiert werden und zum Ausbau von Straßen, Inſtandſetzung von
ſtädtiſchen Grundſtücken uſw. Verwendung finden ſoll. Ge-
noſſe Men zel weiſt darauf hin, daß wir im Allgemeinen nur
für Anleihen eintreten, wo es ſich um werbende Kapitalien
handelt. Da jedoch die Inſtandſetzung der Straßen drängt, die
Deckungsfrage ſich in anderer Form auch kaum erledigen läßt,
würden auch er und ſeine Freunde für die Vorlage eintreten.
Die Vorlage gelangte dann auch zur Annahme.

Die Eiſenbahndirektion Halle iſt an den Magiſtrat mit dem
Antrag herangetreten, wegen Ueberführung der Bahn-
ſtrecke Bitterfeld-Berlin an dem Bahnübergang an der Deſſauer-
ſtraße die Baufluchtlinie dieſer T zu ändern. Um die
Wertlosmachung der ſchon in der Deſſauerſtraße bebauten
Grundſtücke zu verhindern, hat jedoch der Magiſtrat auf Vor-
ſchlag des Bauamts nur einer Unterführung zugeſtimmt
und hiernach die Baufluchtlinie geändert. Die Verſammlung
ſtimmte dieſer Veränderung zu. Die Witwe Schirmer be-
antragt, ihren Grundſtücksplan Deſſauerſtraße 79, zur Bebau
ung freizugeben; ſie hat zu dieſem Zwecke einen Bebauungs-
plan ausarbeiten laſſen. Dieſer iſt vom Stadtbaumeiſter
zweckentſprechend abgeändert, womit ſich auch die Beſitzerin ein
verſtanden erklärt hat, wie ſie ſich auch verpflichtete, das
Straßenland an die Stadt unentgeltlich aufzulaſſen und die
Straßen auf ihre Koſten herſtellen zu laſſen. Unter dieſen Be
dingungen gibt die Verſammlung zu dieſem Plan ihre 57
ſtimmung. Die Brücke zwiſchen großen Teich und Lober
ſoll abgebrochen und aus Eiſenbeton in 4 Meter Breite (jetzt iſt
ſie nur 2 Meter breit) hergeſtellt werden. Die 650 Mk. be
tragenden Koſten werden bewilligt, doch wird vom Bürger-
meiſter darauf hingewieſen, daß auch nach dem das Be
fahren der Brücke und des Krautwalles bis zu dem Jlligſchen
Grundſtück nur dem Beſitzer Jllig, nicht auch den Pächtern der
Schrebergärten geſtattet werden wird. Hierauf wird die Auf-
ſtellung einer Straßenlaterne in der Schreberſtraße bewilligt,die Laterne an der Feld und Schreberſtraßenecke ſoll Racht:
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laterne werden. An Stelle des von hier verzogenen Rentiers
Graßhoff wird Varbierherr Bley als Waiſenrat gewählt.

Jm 4. Quartal 1911 vermehrte ſich die Einwohnerſchaft
Bitterfelds um 200. Der Zugang betrug 1056, der Ab-
gang 850 Perſonen. Jm ganzen Jahr betrug der Zugang 3879,
der Abgang 3601 Perſonen, alſo 278 mehr Zu als Abgang. Am
Jahresſchluß zählte Bitterfeld 14 929 Einwohner.

Nach erledigter Tagesordnung bringt Genoſſe Bock eine Jn
validenſache zur Sprache und betont, daß es Aufgabe der betr.
behördlichen Jnſtanzen ſei, den Leuten, die Jnvalidenrenten-
anſprüche ſtellen, nach Kräften beizuſtehen, damit ſie durch die
eventl. Ablehnung ihres Rentenanſpruches nicht gezwungen
werden. die Armenunterſtützung der Stadt in Anſpruch nehmen
zu müſſen, wie es in dem geſchilderten Fall tatſächlich notwen
dig geworden ſei, obgleich die Sache des betr. Arbeiters keines-
wegs hoffnungslos ſei. Der Bürgermeiſter will die Sache
prüfen. Genoſſe Bock hatte u. a. darauf hingewieſen, daß durch
die Ausbreitung der Jnduſtrie und die ſich hiermit einſtellenden
Betriebsunfälle und Jnvalidenanſprüche die Stadt um ſo mehr
verpflichtet wäre, darüber zu wachen, daß ihr Armenetat nicht
allzu ſehr belaſtet würde; das liege ſowohl im Jntereſſe der
Stadt als auch der betr. Arbeiter. Hierüber regten ſich einige
Herren, die ſich als Vertreter der großen chemiſchen Werke
dünkten, ganz unnötig auf, indem ſie behaupteten, die Aus-
führungen des Genoſſen Bock wären hinfällig, da ja die Werke
in toleranter Weiſe für ihre verunglückten oder invaliden Ar-
beiter ſorgten, indem ſie ihnen teilweiſe neben ihrer Rente noch
eine Extraunterſtüßung zukommen ließen. Die Herren holten
ſich eine treffende Abfuhr. Genoſſe Men zel ſagte den
ſtudierten Herren, daß das ein ſehr ſchlechter Troſt für die
Stadt und für die armen Verletzten ſei, denn den letzteren
ſtehen Rechtsanſprüche auf die freiwillig gezahlte Unterſtützung
nicht zu, und wenn die Werke die Unterſtützung nicht mehr
zahlen wollten, würden die Vorausſetzungen des Genoſſen Bock
icher eintreten. Jn recht deutlicher Weiſe verwies dann Ge

noſſe Lamſcha darauf, daß die Herren unſern Redner wohl
nur deshalb nicht verſtehen wollten, damit ſie um den Kern-
punkt der Sache herumkommen. Bock habe nicht den Werken
einen Vorwurf gemacht; ſeine Abſicht ſei geweſen, den Armen-
etat der Stadt zu verringern und hilfsbedürftigen Arbeitern
zu ihrem Recht zu verhelfen. Jn dieſer Richtung ſollen auch die
betr. ſtädtiſchen Beamten ihre Pflicht tun. Jedenfalls wird
durch die Rechts auskunftsſtelle des Bitterfelder Ge-
werkſchaftskartells alles getan werden, um die entſtehenden
ſozialen Schäden nach Möglichkeit an den bedauernswerlen
Opfern zu mildern. Ueber die Neuverpachtung der Gaſtwirt-
ſchaft zum Prinzen von Preußen und über die Grenzfeſtſtellung
des ſogen. Waag ſowie deſſen Anſchüttung und Anpflanzung
wird in geſchloſſener Sitzung verhandelt.

Bitterfeld. Achtung, Schneider! Die hieſigen Maß
ſchneider ſtehen in Lohnbewegung. Zuzug iſt daher fernzu-
halten.

Wolfen. Sicherung der geheimen Wahl iſt gro
ber Unfug. Als am Abend des Stichwahltages im Wahllotal
u Capelkle die Urne geöffnet werden ſollte, wies ein zurFonirotſe anweſender Genoſſe darauf hin, daß doch die Urne

vorher umgeſchüttet werden ſolle, da man ſonſt in ſolchen klei-
nen Orten die Wahl nicht als geheim betrachten könne. Der
Wahlvorſteher weigerte ſich, das zu tun. Kurz entſchloſſen be
ſorgte unſer Genoſſe das Umſchütteln ſelbſt. Das muß den
Wahlvorſteher ſehr erboſt haben, denn unſer Genoſſe hat bereits
ein Verhör beim Amtsvorſteher gehabt, wo ihm die verblüffende
Mitteilung gemacht wurde, daß er durch ſein Verhalten gro-
ben Unfug verübt habe. Auf das Ergebnis der Staats-
aktion darf man geſpannt ſein.

Radefeldb. Vom Lokalkampf. Den Radefelder und aus-
wärtigen Genoſſen muß es zur Ehre angerechnet werden, daß
ſie Diſziplin zu üben gelernt haben. Der Maskenball bei Herrn
Winter iſt, von ganz geringen Ausnahmen abgeſehen, von
keinem rechtlich- denkenden Arbeiter beläſtigt worden auch die
Frauen haben ſich belehren laſſen und ſind der Veranſtaltunfern geblieben. Wir machen ſchon jetzt darauf aufmerkſam, daß

Herr Winter in nächſter Zeit den üblichen Familienball abzu-
halten gedenkt. Dieſe Veranſtaltung iſt bis jetzt die ſchönſte im
Jahre geweſen, da für dieſen Abend, ob's wahr iſt, ſei dahin-
geſtellt, die Klaſſengegenſfätze geſchwunden ſein ſollen, und Ar-
beiter und Bauer untereinander vergnügt waren. Die eben
beendigten Reichstagswahlen in unſerem Orte haben bewieſen,
daß die Bauern und die Gewerbetreibenden von den Arbeitern
nichts wiſſen wollen; ja, es iſt ſogar geſagt worden, daß man
die Stimmzettelverteiler am Wahllokale in die Freſſe hauen
ſolle. Arbeiter, überlegt es euch, ob ihr mit euren Feinden bei
Vergnügungen freundſchaftlich verkehren wollt. Nicht uner-
wähnt ſoll bleiben, daß auf gegneriſcher Seite ſchon mit un
ſchönen Tricks gearbeitet wird. So verbreitete man das Mär
chen, der Lagerhalter des Konſumvereins wäre in der Winter-
ſchen Gaſtſtube geweſen und hätte ein Glas Bier getrunken, mit
der Bemerkung, es wäre doch ſchöner, wenn man ein friſches
Glas Bier trinken könnte. Genoſſen, derartige Mätzchen dürfen
keinen Arbeiter verblüffen, denn die Geſchichte iſt gar zu plump,
weil jeder weiß, daß der betreffende Genoſſe gar kein Bier
trinkt. Nochmals: bleibt treu im Kampfe, der Erfolg wird nicht
ausbleiben.

Wahlkreis Wittenberg Schweinitz.
Wittenberg. Jeder Volksblattleſer muß einen

neuen Abonnenten gewinnen. Arbeiter! Leſt nicht die hie-
ſigen bürgerlichen Blätter, denkt an den Kohl, den man euch
wagte in der Wahlzeit vorzuſchwindeln! Kein Arbeiter darf
das Tageblatt leſen, will er nicht fortgeſetzt verhöhnt und be-
ſchimpft werden. Jn die Arbeiterwohnung gehört nur das
Volksblatt!

Die Fahrraddiebe ſcheinen hier nach längerer Pauſe
wieder an der Arbeit zu ſein; in zwei Tagen wurden drei
Räder geſtohlen, darunter eins an der Poſt. Die Diebe ſcheuen
alſo die belebteſten Plätze nicht, weshalb Vorſicht ſehr von
nöten iſt.

Das Gewerbegericht iſt laut Bekanntmachung des
Magiſtrats im 2. Obergeſchoß des Rathauſes untergebracht;
auch das Steuerbureau iſt dahin verlegt worden. Die Liſten
der zu wählenden Beiſitzer müſſen bekanntlich bis 14. Februar
eingereicht ſein.

Jeſſer. Selbſtmord. Kürzlich erhängte ſich der Lehrer
B. aus Deſſau im hieſigen Stadtforſt. Seiner Frau hatte er
genau die Stelle beſchrieben, an welcher ſie ihn finden werden.
Gründe zu dieſer Tat ſind unbekannt.

Pieſteritz. Vom Schlachtfelde der Arbeit. Auf der
Anhaltiſch-Weſtfäliſchen Sprengſtoff- Fabrik zu Reinsdorf
waren die beiden jugendlichen Arbeiter Rülike aus Appolens-
dorf und Künzel aus Kleinwittenberg mit Pulvermiſchen be-
ſchäftigt, dasſelbe explodierte und die beiden jungen Leute wur-
den derart verbrannt, daß ſie in das Paul Gerhardt-Stift über-
führt werden mußten.

Eiſter. Weiter vorwärts! Bei der Reichstagswahl
hatten wir in Elſter einen ſehr ſchönen Stimmenzuwachs. Die

Folge davon war die Gründung einer Filiale des Wahlvereins
und der Lokalkampf. Daß unſere Genoſſen auf dem richtigen
Wege ſind, bewieſen ſie damit, daß ſie ihr Vergnügen in Witten
berg im Freudenbergſchen Lokale ſeierten. Aber damit noch
nicht genug, Parteigenoſſen! Eins fehlt noch! Und das iſt die
Verbreitung der Arbeiterpreſſe, des Halleſchen Volksblattes.
Hier gilt es einzuſetzen. Mit aller Macht müſſen die Genoſſen
auch eine entſprechende Anzahl Abonnenten zuſammenbringen.
Die bürgerlichen Lügenblätter werft zum Fenſter hinaus. Leſt
und agitiert für euer Arbeiterblatt, das fortgeſetzt in jeder Be
ziehung nur eure Jntereſſen vertritt. Werbe jeder Abonnen-
ten für das Volksblatt!

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 7. Februar 1912.

Jm Kampf mit den Militärgerichten.
Einen tiefen Einblick in das Wollen der Militärjuſtiz ge-

währte eine Verhandlung, die geſtern in dem hieſigen Kriegs-
gericht gegen den langjährigen Kriegsgerichtsſekretär Adolf
Hoffmann von dem detachierten Kriegsgericht der 8. Divi-
ſion in Torgau begann. Der Angeklagte wurde der Beleidigung
mehrerer Kriegsgerichtsräte, Gerichtsherren und der falſchen
Anſchuldigung beſchuldigt. Zu der Verhandlung ſind 40 bis
50 Zeugen, Exzellenzen, Kriegsgerichtsräte, Sckretäte und
Zivilperſonen geladen. Vor der Bekanntgabe des Eröffnungs-
beſchluſſes beantragt der Angeklagte, den Verhandlungsführer
Dr. Müller und den Gerichtsſekretär Heynemann
(Protokollführer) als befangen ablehnen zu müſſen. Er führt
zur Begründung an, er werde beweiſen, was er Kriegsgerichts-
räten und höheren Gerichtsbeamten vorgeworfen habe. Er
hätte gegen mehrere Kriegsgerichtsräte Strafantrag ſtellen
müſſen man habe aber ſeine Anſchuldigungen nicht entſprechend
unterſucht, obwohl Majeſtät den Befehl erteilt habe, jeder Be-
ſchuldigte ſolle gehört werden. Eine unparteiiſche Beurteilung
ſeiner Sache durch den Verhandlungsführer, der allerdings
einer anderen Diviſion angehöre, ſei nicht gut möglich, weil
Dr. Müller ein Kollege der Kriegsgerichtsräte, die er beleidigt
haben ſolle, ſei und weil die Kollegen freundſchaftlich und geſell-
ſchaftlich miteinander verkehrten. Als dem Angeklagten vor-
gehalten wurde, daß dieſe Gründe doch wohl nicht ganz ſtich-
haltig ſein dürften, entgegnete Hoffnann: „Meine Herren,
ich ſtehe hier heute ganz allein, ohne Ver
teidiger und habe deshalb auf den Verkehr der Kollegen
untereinander hingewieſen, weil vier hieſige Rechtsanwälte es
abgelehnt haben, mich zu verteidigen, mit der Begründung, ſie
ſtänden mit den Kollegen in Verbindung. Auch
zwei Berliner Rechtsanwälte lehnten die Verteidigung ab mit
dem Hinweiſe:

„Jch bin Reſerveoffizier, ich kann das nicht übernehmen.“
Als der Angeklagte Beſchwerde führt gegen den Vertreter der
Anklage, Kriegsgerichtsrat Bärenſprung, der ihm, Hoff-
mann, den Rat erteilt habe, ins Jrrenhaus zu gehen, erhob ſich
der Ankläger und bat um den Schutz des Gerichts. Es wurde
auch beantragt, dem Angeklagten das Wort zu entzichen. Hoff-
mann erklärte darauf, tatſächlich ſei er in das Jrrenhaus ge-
gangen, aber nur aus dem Grunde, um mit Hilfe des ihm von
Amts wegen zu ſtellenden Verteidigers ſeine Beweisanträge
erheben zu können. Wie Hoffmann aber nachträglich behauptete,
habe man vergeſſen, ihm die Beſtellung des Verteidigers be-
kannt zu geben. Jn der Jrrenanſtalt und auf Grund der
ror liegenden Akten ſei es ihm gelungen, nach
zuweiſen, daß er vollſtändig geſund ſei. Der An-
geklagte erhebt auch Beſchuldigungen gegen den Generalleut-
nant Exzellenz v. Röhl. Die Ablehnung des Kriegsgerichts-
ſekretärs begründet der Angeklagte damit, der Herr werde nicht
unparteiiſch protokollieren können; würde er unangenehme
Dinge über die Herren Räte in das Protokoll eintragen, dann
würde er als Abhängiger in Ungnade verfallen.

Der Ankläger beantragte, die Ablehnungsgründe nicht anzu-
erkennen. Freundſchaftlicher oder geſellſchaftlicher Verkehr
unter den Richtern ſei kein Grund zur Befangenheit. Das
Gericht erklärte zunächſt die Ablehnungsbegründung für zu-
läſſig. An Stelle des Kriegsgerichtsrats Dr. Müller trat dann
Kriegsgerichtsrat Kühne als Verhandlungsführer ein. Der
Angeklagte lehnte darauf auch Kriegsgerichtsrat Kühne als be-
fangen ab, und zwar aus dem Grunde: Kühne ſei Müller zu
hohem Dank verpflichtet, weil Müller einmal in einer Verhand
lung über Kühne zu Gericht geſeſſen und Kühne freigeſprochen
habe. Kühne werde nun Dr. Müller nicht gut als befangen
erklären können. (Ein im Zeugenraum ſitzender Kriegsgerichts-
rat erklärt,

das iſt eine neue Beleidigung.
Der Angeklagte beſchwert ſich dagegen und der Vorſitzende er-
ſucht die Zeugen, ſich jeder Aeußerung zu enthalten.) Der An-
geklagte redet davon, Kriegsrichter nicht bloßſtellen zu wollen
er erhebt weitere Beſchuldigungen und wird infolgedeſſen von
dem Verhandlungsführer wiederholt unterbrochen. Darauf
ſtellt der Angeklagte den Antrag, ihn einmal
zehn Minuten ohne Unterbrechung ſprechen zu
laſſen. Das Gericht beſchließt demgemäß. Der
Angeklagte ſchildert dann, ohne auf den Jnhalt der Anklage
näher eingehen zu können, daß man ohne jeden Grund ſeine
Bücher beſchlagnahmt, gegen ihn alles zuſammengetragen und
ihn ſchließlich ins Jrrenhaus gebracht habe. Nach der Schilde-
rung der früheren Anklage gegen Kriegsgerichtsrat Kühne er-
klärt dieſer als Verhandlungsführer:

Hier ſoll nichts vertuſcht werden
und teilt dann mit: Jch bin vor einigen Jahren wegen fahr-
läſſiger Freiheitsberaubung angeklagt geweſen, weil ein Mann
einmal verſehentlich zwei Tage Strafe zu viel abgemacht
hatte. Das erſte Gericht, bei dem Kriegsgerichtsrat Dr. Müller
mitgewirkt hatte, ſprach mich frei und das Oberkriegsgericht
vrerurteilte mich zu einer Geldſtrafe von 10 Mk. Das iſt der
Fall, auf den der Angeklagte anſpielt. Darauf wurde das
Ablehnungsgeſuch gegen Kriegsgerichtsrat Kühne als unzuläſſig
verworfen. Dann tritt Kriegsgerichtsrat Dr. Müller als
Zeuge auf und verſichert, daß er ſich, obwohl er mit ſeinen
Kollegen der 8. Diviſion im kollegialen und geſellſchaftlichen
Verkehr ſtehe, keineswegs befangen fühle. Wenn er ſtrafbare
oder unkorrekte Handlungen ſeiner Kollegen entdecken ſollte, ſo
würde er dieſe entſprechend beurteilen oder verurteilen; er

halte auf ſeinen geleiſteten Eid. Dann wurde auch das gegen
Dr. Müller gerichtete Ablehnungsgeſuch als unbegründet ver-
worfen und ſchließlich auch Gerichtsſekretär Heinemann als un-
befangen erklärt.

Endlich und nach langen Leiden, als nach etwa vierſtündiger
Verhandlung die eigentliche Verhandlung mit Verleſung des.
Eröffnungsbeſchluſſes beginnen ſollte, erhob ſich der Ankläger
und beantragte
während der Dauer der ganzen Verhandlung die Oeffentlichkeit

auszuſchließen.

Begründet wurde der Antrag in nicht öffentlich er
Sitzung. Die Preſſevertreter, darunter auch ein Juriſt,
durften wie immer während der geſchloſſenen Sitzung auf dem
kalten Treppenflur verweilen. Die Preſſervertreter beſchwerten
ſich, hatten jedoch keinen Erfolg und erhielten, als ſie nach
einem geheizten Zimmer verlangten, den Beſcheid, es gehe ja
gleich wieder los. Nun, es ging auch bald los, aber wie? Der
Verhandlungsführer verkündete, daß während der ganzen
Dauer der Verhandlung die Oeffentlichkeit wegen

Gefährdung militäriſcher Jntereſſen
auszuſchließen ſei. Dem Antrage, den an der Verhandlung
teilnehmenden Zeugen ein Schweigegebot aufzuerlegen,
ſei aber nicht ſtattgegeben worden. Wir kommen auf die
eigenartige Verhandlung zurück.

Rüſtungshetze als Kompagniegeſchäft.
Hatten ſich Saalezeitung und Volizeiblatt ſchon bei der Wahl

in der Stimmungsmache für Pfautſch brüderlich vereinigt, ſo
iſt dieſe Brüderlichkeit in der gegenwärtigen Rüſtungshetze aufs
neue befeſtigt worden. Die Saagleztg. bringt am Montag einen
Leitartikel, in dem ſie es nicht damit genug ſein läßt, daß der
Flottenbau beſchleunigt wird, ſie will auch noch eine gan z
enorme Verſtärkung der Landarmee. Das wird
der Regierung in allen Einzelheiten dringend ans Herz gelegt.
Daß das Geld dafür wieder vom Volke durch Ver-
teuerung der Nahrungs mittel aufgebracht werden
muß, darüber ſchweigt die Saaletante wohlweislich. Genau ſo
treibt's der Generalanzeiger. Er hat ſich die Flotten-
rüſtungshetze gegen England auserwählt. Und da iſt er toll ler
noch als die Reichsregierung Er ſchreibt nämlich
ganz dreiſt:

Der Umſchwung in der Stimmung in England beweiſt,
wie verfehlt es war, daß der Kanzler ſich aus Furcht vor
internationalen Konflikten ſolange gegen eine Marinevorlage
ſträubte. Hätte der Kanzler für die Reichstagswahlen eine
Parole: „für Heer und Flotte“ ausgegeben, die Wahlen
wären aller Vorausſicht nach beſſer ausgefallen.

Beſſer ausgefallen heißt zu deutſch: weniger Sozialdemo
kraten ſollten gewählt werden. Das wünſcht klipp und klar
eine Zeitung, die ſich unparteiiſch nennt. Noch konſervativer,
noch volksausbeuteriſcher als der Reichskanzler, das iſt die
Politik des Generalanzeigers. Jn ſpaltenlangen Leitartikeln
die Geſchäfte der millionenreichen Panzerplatten-, Kohlen und
Kanonenlieferanten zu betreiben, damit das Volk für neue
Steuern darben muß, das iſt das Streben des General
anzeigers, genau ſo wie das der Saaletante und der Halleſchen
Giftnudel. Sorgt dafür, daß dieſe Blätter der Geſchäftemacher
aus den Arbeiterwohnungen verſchwinden! Agitiert für
das Volksblatt!

Alſo doch!
Das preußiſche Oberverwaltungsgericht hat's erlaubt. Und

nach ſolcher Erlaubnis kann auch die Saaletante nicht mehr
anders, als einmal 534 Zeilen liberal zu tun. Natürlich nur
nachträglich. wenn's nichts mehr nützt.

Spät kommt ihr, doch ihr kommt,
„Das lahme Kreuz“ entſchuldigt euer Säumen.

Jetzt endlich iſt nämlich auch die Saalezeitung dahinter ge-
kommen, daß die Handhabung des Vereinsgeſetzes durch die
Halleſche Polizei nicht ſo liberal war, wie das Geſetz es wollte.
Jn dem Stimmungsbild über die Auseinanderſetzung, dic Ge-
noſſe Oſterburg am Montag mit dem Oderbürgermeiſter hatte,
ſchreibt die Saalezeitung:

Herr Oberbürgermeiſter Dr. Rive erklärte das Verhalten
der Polizei damit, daß das Vereinsrecht keine feſt umriſſe-
nen Begriffe darbiete; eine Judikatur habe noch gefehlt und
ſo habe man denn einſtweilen auf die alten preußiſchen Ge
ſetze zurückgegriffen. Regierung und Oberpräſident ſeien
dieſer Auffaſſung der Halleſchen Polizei beigetreten, bis
dann das Oberverwaltungsgericht eine andere Auslkegung
als Rechtsnorm gab. (Nun kommt's, 534 Zeilen liberal.
R.d. V.) Wir können in ſolchen Deduktionen unſerem Herrn
Oberbürgermeiſter nicht folgen; wir meinen, die Halleſche
Polizei hätte aus dem Geiſt, aus dem heraus das Reichs-
vereinsgeſetz gegeben wurde, ſchließen können, daß ihre
Handhabung dem liberalen Sinne des Geſetzes zuwider-
laufe.

Sehr richtig! Außerordentlich treffend! Wirklich „libe-
ral“! Denn das preußiſche Oberverwaltungsgericht und
ſogar der Regierungspräſident in Merſeburg hat es ja geſagt.
Jetzt hinterher konnte die Saalezeitung das ja auch
ſchreiben. Aber vorher, vorher, das wäre ja liberal ge
weſen.

rer

Die Ausſtellung des Halleſchen Dürerbundes gegen die
Schundliteratur wird Donnerstag nachmittag eröffnet. An dieſem
Tage kann ſie dann noch von 6—9 Uhr beſichtigt werden. An
den folgenden Tagen ſteht ſie den Beſuchern von 11--1 Uhr und
von 42-9 Uhr, Sonntags von 11 und von 3--6 Uhr offen.
Der Eintritt iſt frei. Jn ſehr dankenswerter Weiſe hat ſich der
Ausſchuß des Halleſchen Lehrervereins zur Prüfung von Jugend-
ſchriften bereit erklärt, täglich Führungen durch die Ausſtellung
zu veranſtalten. Die erſte findet Donnerstag im Anſchluß an die
Lröffnuug ſtatt, die übrigen nach folgendem Plane: Freitag, den

9. Februar, um 5 Uhr, Sonnabend, den 10. um 8, Sonntaeg, den
11. um 12 und um 4, Montag, den 12. um 6, Dienstag, den 13.
um 4, Mittwoch, den 14. um 5, Donnerstag, den 15. um 7,
Freitag, den 16. um 6, Sonnabend, den 17. um 7 und Sonntag,
den 18. Februar um 12 und um 4 Uhr.

Die Milchküche, Schmeerſtraße 21, Telephon 1249, gibt be-
kannt, daß ſie verſuchsweiſe die in letzter Zeit erhöhten Preiſe
wieder auf das frühere Maß herabſetzt, obwohl die Rohmilch
teurer geworden iſt. Die Preiſe ſtellen ſich alſo wieder auf
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710 je nach Stärke der Fläſchchen, bei freier Lieferung ins
inder- und Unbemittelte gewährt die Milchküchentrag erhebliche Preisermäßigungen. hküche auf

Leiterin Jnſerat) gungen. Man wende ſich an die
Schwindelanzeigen im GeneralAnzeiger troWarnung. Bekanntlich warnte der degieruſs sprütbet die

burg wiederholt vor dem Ankauf des Trunkſuchtsmittels Alcola“
das auch als „Trunkſuchtsmittel der Frau Anderſon in Hilburn
N. V vertrieben wird, aber in keiner Weiſe nutzbringend wirkt.
T. Dieſe wiederholte Warnung hindert aber den GeneralAnzeiger
das Halleſche Polizeiblatt, nicht, wieder ein großes Jnſerat mit
einer Empfehlung dieſes Schwindelmittels zu dringen womit un
eingeweihten Perſonen 20 Markſtücke aus der Taſche gezogen
werden können, ohne jeden Nutzen. Aber der GeneralAnzeiger
hat ſein Geld für das Schwindeli i daſfſtinkt nicht. h nſerat in der Kaſſe. Und Geld

Abgewieſene polizeiliche Klage auf Entziehnkonzeſſivn. Die Polizeiverwaltung Haie r
Schankwirtin Weber als Beſitzerin des Café Jnternational in
Halle auf Entziehung der Schankkonzeſſion, weil von der Aus-
übung des Gewerbes durch ſie eine Förderung der Völlerei zu
befürchten ſei. Die Polizei ſtützte ſich darauf, daß öfter die
Polizeiſtunde übertreten worden ſei, die für das Café auf
2 Uhr feſtgeſetzt war. Der Bezirksausſchuß wies jedoch die
Klage ab. Er hielt die vorliegenden Fälle nicht für ausreichend,
um eine Entziehung der Konzeſſion zu rechtfertigen.

Die Polizeiverwaltung legte Berufung ein und machte gel-
tend, daß die Polizeiſtunde zuweilen erheblich übertreten wor-
den ſei. Der Verkehr im Lokal wäre auch teilweiſe ein ſchlech
ter geweſen.

Der Mann der Beklagten, der ſie im Geſchäft und auch außer
geſchäftlich vertrat, erklärte demgegenüber, daß er ſich alle
Mühe gegeben habe, ſchlechten Verkehr dem Lokale fernzuhalten.
Er habe Bekannte gebeten, ihn auf Damen, die Dirnen ſeien,
aufmerkſam zu machen. Solchen Perſonen habe er dann eine
Karte auf ihren Platz gelegt, daß ſie das Lokal verlaſſen ſollten.
Und was die Uebertretung der Polizeiſtunde angehe, ſo ſei das
namentlich darauf zurückzuführen, daß er in der erſten Zeit, da
er vordem Gaſtwirt nicht geweſen ſei, die Bedeutung der Ueber
tretung der Polizeiſtunde nicht genügend erkannt habe.

Das Ober-Verwaltungsgericht wies die Berufung der Polizei-
verwaltung mit folgender Begründung zurück: Allerdings habe
die beklagte Frau Weber, beziehungsweiſe der ſie vertretende
Mann in vier bis fünf Fällen durch Uebertretung der
ſtunde das Geſetz verletzt. Ferner könne auch nach der Judika-
tur aus einer Anzahl von Uebertretungen der Polizeiſtunde
auf eine Ausnutzung des Schankbetriebes zur Förderung der
Völlerei geſchloſſen werden. Andererſeits ſtänden aber der Be-
klagten Milderungsgründe zur Seite. Jhr Mann habe ſich
ſpäter Mühe gegeben, die Polizeiſtunde inne zu halten. Er
habe ſogar zu ihrer Durchführung einmal einen Schutzmann
u Hilfe gerufen. Der Senat hege mit Rückſicht darauf das

ertrauen zu ihm, daß er das Geſchäft für ſeine Frau in Zu
kunft ordnungsmäßig führen werde. Deshalb könne der Be
klagten die Konzeſſion belaſſen werden. Wenn aber wieder
etwas vorkomme und wieder Klage erhoben werde, dann würde
die Milde wegfallen und das Frühere mit berückſichtigt werden.

Fortſchritte im Sommerfahrplan. Bisher brauchten die
ſchnellſten Züge zwiſchen der Hauptſtadt des Reichs und der
Bayerns 10 Stunden. Um die Fahrzeit um eine Stunde zu
kürzen, werden im kommenden Sommer die Züge zwiſchen
Halle und Nürnberg ohne Aufenthalt durchfahren, wäh-
rend die Strecken Berlin- Halle und Nürnberg- München ſchon
jetzt von einer Reihe von Schnellzügen ohne Aufenthalt zurück
gelegt werden. Es werden dann die preußiſchen und die bay-
riſchen Lokomotiven zum erſten Male zwiſchen Halle und Nürn-
berg abwechſelnd laufen. Auf ſolche Entfernungen haben
Lokomotiven verſchiedener Landesverwaltungen bisher in
Deutſchland auf Strecken verſchiedener Vaterländer nicht ver-
kehrt, wenn auch z. B. die preußiſchen Lokomotiven zum Teil
bis Dresden durchfahren uſw. Mit dieſer Neuerung wird es
möglich, die Fahrzeit München--Berlin über Halle auf 8 Stun-
den 47 Minuten, die Fahrt Berlin-- München auf 8 Stunden
57 Minuten zu verkürzen.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommifſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 5. Februar
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 72,
niedrigſter Preis 69, häufigſter Preis 70 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 72, niedrigſter Preis 69, häufigſter Preis 70 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 54 Mk.; für Saugkälber:
Höchſter Preis 82, niedrigſter Preis 75, häufigſter Preis 79 Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 78 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 62, häufigſter Preis 67 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 65, niedrigſter Preis 60, häufigſter
Preis 63 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-

eltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,Parn Mittel und Blut.)

Der Oberppoſtdirektionsbezirk Halle (Saale) umfaßte im
Jahre 1910 118 Poſtämter, 301 Poſtagenturen, ſowie 583 Poſt
hilfsſtellen. Beſchäftigt wurde ein geſamtes Perſonal von
5614 Köpfen, davon 1589 Beamte, 2533 Unterbeamte und
1492 ſonſtiges Perſonal. Jm einzelnen betrug der Verkehr an
gewöhnlichen und eingeſchriebenen Briefen, Poſtkarten, Druck
ſachen, Geſchäftspapieren und Warenproben im Jahre 1910-
eingegangen 91 421000 (d. i. auf den Einwohner 708) Stück,
aufgegeben 85 665 000 (66 Stück); aufgegebene Zeitungs-
nummern 27 407 000 Stück, aufgegebene außergewöhnliche
Zeitungsbeilagen 3203 000 Stück; gewöhnliche Pakete einge
gangen 4 952 000 Stück, aufgegeben 4037 000 Stück. Dazu kom-
men noch Tauſende von Wertpaketen und ebriefen, Poſt
anweiſungen uſw.

Dem a dienten 649 Telegraphenanſtalten,
Die Länge der Telegraphenlinien betrug 4779 Kilometer, der
Leitungen 46 846 Kilometer. Es gingen ein 622 000 und wurden
aufgegeben 553 000 Telegramme. Den Umfang des Fernſprech-
weſens kennzeichnen die folgenden Zahlen: Von 637 Orten mit
Fernſprechanſtalten hatten 108 ein Ortsfernſprechnetz, 529
öffentliche Fernſprechſtellen. Die Zahl der Sprechſtellen betrug
14 595, die der Fernſprechteilnehrner 10 069. Geſpräche wurden

insgeſamt vermittelt 22 136 000. Die Einnahmen an Porto
und Telegraphengebühren im Rechnungsjahre 1910 betrugen
10 237 883 Mark.

Sinfonie Konzerte des Stadt Theater Orcheſters. Die
Soliſtin des vorletzten Sinfonie Konzerts am Freitag, Fräulein
Edith von Voigtländer, gehört zweifelsohne zu den bedeutendſten
Geigen Virtuoſinnen der Gegenwart. Der großen, tiefernſten
Kunſt der jungen Geigerin iſt der Vortrag des Brahms'ſchen
ViolinKonzerts, der Hauptnummer des Abends, gewidmet. Jhbre
Virtuoſenbravour zeigt ſie in einigen Stücken mit Klavier-
begleitung. Das reichhaltige Programm des Abends bringt noch
die Freiſchütz Ouvertüre, dann zum erſtenmale die Bläſer Suite
von Richard Strauß, die bisher nur in München und Berlin ge
ſpielt worden iſt; zum Schluß die gewaltige HaroldSinfonie von
Berlioz, in der Herr Brückmann das Viola Solo ſpielt. Vor
verkauf in der Hofmuſikalienhandlung Reinhold Koch.

Stadttheater. Donnerstag einmalige Abendaufführung der
Operette Das Muſikantenmädel. Freitag zum 1. Male wieder
holt Heiligenwald, Luſtſpielnovität von Halm u. Saudek. Sonn-
abend letztes Gaſtſpiel des Kammerſängers Walter Soomer Der
h Holländer. Sonntag nachmittag 3 Uhr findet als
Fremdenvorſtellung eine einmalige Aufführung des Rofenkavalier
von Richard Strauß ſtatt. Abends 8 Uhr in vollſtändig neuer
Einſtudierung die ſeinerzeit mit ſo großem Erfolg gegebene eng
liſche Operette Die Geiſha. Vorbeſtellungen zu allen angezeigten
Vorſtellungen nimmt die Theaterkaſſe entgegen.

Wem gehört die Decke. Bei einer des Diebſtahls ver-
dächtigen Perſon ſind in einem faſt neuen Sack eine alte, mit
Sackleinen gefütterte, wollene Pferdedecke ſowie eine alte graue
Hoſe vorgefunden worden. Da die Sachen augenſcheinlich ge
ſtohlen ſind, wird der Eigentümer erſucht, ſich bei der Kriminal
abteilung, Dreyhauptſtraße 6, I, Zimmer 38, zu melden.

Unfälle bei der Arbeit. Geſtern verletzte ſich in einer
Maſchinenfabrik in der Turmſtraße 93 ein Bohrer an der Bohr-
maſchine. Er mußte ärztliche Hilfe im Bergmannstroſt in Anſpruch
nehmen. Beim Kohlenabladen in der Kl. Steinſtraße rutſchte
der Arbeiter Wodtke auf der Treppe aus. Er brach den Knöchel
des rechten Fußes.

Der gewarnte Stadtrat.
Der Ratmann (Stadtrat) Dr. Seifert in Wettin unter

hielt ſich eines Tages auf der Stadtkaſſe mit dem ſtellvertreten-
den Rendanten über den erkrankten Rendanten, der trotz ſeines
Krankheitsurlaubes ſich in der Kämmerei aufhielt und ein
wenig nach dem Rechten ſah. Dr. Seifert meinte, der Rendant
täte beſſer, ſich zu Hauſe oder in der friſchen Luft zu erholen.
Der Bürgermeiſter erfuhr davon; nun erfolgte eine luſtige
Staatsaktion. Er ſchickte Dr. Seifert einen Brief, in dem es
kurz und erbaulich hieß: „Jch erſuche Sie dringend, ſich jeder
eigenmächtigen Anordnung in dem lediglich mir zuſtehenden
Geſchäftszimmer zu enthalten.“

Der Ratmann, der die Ehrwürdigkeit des Geſchäftszimmers
nicht recht begriff, antwortete ebenſo kurz: „Eine Einmiſchung
Jhrerſeits in meine Privatgeſpräche verbitte ich mir,
und zwar auf das energiſchſte.“

Das konnte ſich der Bürgermeiſter von Wettin natürlich
nicht bieten laſſen. Und ſo nahm er den Ratmann in die
Diſziplinar-Ordnungsſtrafe der Warnung. Aber nun
ging der Konflikt erſt richtig los. Der Regierungspräſident
zu Merſeburg wies die von Dr. Seifert erhobene Beſchwerde
zurück, worauf Dr. Seifert die Klage beim Oberverwaltungs
gericht anſtrengte. Und das höchſte preußiſche Gericht mußte
feierlichſt beraten über dieſen ſchweren Fall aus Wettin. Das
Oberverwaltungsgericht wies die Klage ſchließlich mit folgen-
der Begründung ab: Allerdings ſei der Bürgermeiſter
nicht ganz richtig verfahren. Der Bürgermeiſter
habe vor Abſendung ſeiner Verfügung (ſeines Briefs) gar
nicht unterſucht, ob das Geſpräch Dr. Seiferts mit dem ſtell-
vertretenden Rendanten nicht ein Privatgeſpräch geweſen
ſei, ſondern habe ſich ohne weiteres auf den Standpunkt ge
ſtellt, es handele ſich um ein amtliches Geſpräch. Es ſei ohne
weiteres zuzugeben, daß unter den obwaltenden Umſtänden
Dr. Seifert ſich durch den Brief des Bürgermeiſters verletzt
fühlen mußte. Dem möge nun aber ſein, wie da wolle;
auf jeden Fall bleibe die Tatſache beſtehen, daß Dr. S. ſeiner
Antwort auf die Verfügung des Bürgermeiſters, die als amt-
liche aufzufaſſen ſei, eine Form gegeben habe, die die
Achtung vermiſſen laſſe, welche er dem Bürgermeiſter gegen-
über beobachten mußte! Deshalb könne die „Warnung“
nicht aufgehoben werden. Jetzt ſteht Wettin wieder
feſt und unerſchütterlich da.

Ammendorf. Die Errichtung des Gewerbegerichts
iſt durch die Annahme des Statuts für das Gewerbegericht durch
die Gemeinde-Vertretung jetzt endgültig ſicher geſtellt.

Lettin. Ausſperrung. Die Porzellanfabrik von H. Baenſch
hat geſtern durch Anſchlag ihren ſämtlichen Arbeitern und Ar
beiterinnen zum 24. Februar gekündigt. Es iſt das die Folge
des Beſchluſſes der Unternehmervereinigung, über den wir geſtern
unter Gewerkſchaftliches berichteten. Wir werden uns mit der
rückſichtsloſen Maßnahme der Fabrikleitung noch zu beſchäftigen
haben. Heute aber heißt es ſchon für jeden, ſtärkt die Organi-
ſation, damit ſie in den kommenden Kampfestagen allen eine
Stütze ſein kann.

Lochanu. Braunkohlenbohrungen. Jm Auengelände
finden von den Anhalter Kohlenwerken gegenwärtig Bohrungen
nach Braunkohle ſtatt. Bohrlöcher ſind in den kgl. Waldungen,
auf einer Rittergutswieſe und auf einem Wieſengrundſtücke des
Hrn. Gutsbeſitzers Kluge geſtochen worden. Es handelt ſich hier
um Kontrollbohrungen.

und, der höfiſchen Et

Aus den Gerichtslälen,
Schwurgericht.

Jn der geſtrigen Sitzung wurde gegen den Glaſer Rehm
aus Chemnitz, den Kaufmann Albert Treu aus Eisleben und
den Gaſtwirt Hermann Nohle aus Eisleben wegen

betrügeriſchen Bankrotts
bezw. Beihilfe dazu verhandelt. Den Vorſitz führte wieder
Landgerichtsdirektor Netzbandt. Die Anklage verirat Rat
Alsleben Verteidiger waren die Juſtizräte Czernikow
und Alander. Die Beweisaufnahme ergab folgenden Sach-
verhalt: Am 1. April 1907 eröffnete Rehm in Eisleben eine
Glaſerei. Sein Geſchäft ging anfangs gang gut. Mit der Zeit
geriet er aber in Zahlungsſchwierigkeiten. Als Urſache des
Niederganges gab er vor Gericht an, er habe wegen der Kon
klurrenz zu billig liefern müſſen eine größere Firma habe die
Preiſe zu ſehr gedrückt. Seine Lieferungen ſeien im Verhält-
niſſe zum Preiſe zu gut geweſen; er habe daher an ihnen in
der Regel nichts mehr verdient. Auch ſeine Außenſtände ſeien
mitunter ſchlecht eingekommen. Jm April 1910 verheiratete er
ſich. Das Eingebrachte ſeiner Frau in Höhe von 6500 Mark
verwandte er teils zu Geſchäftszwecken, teils zum Ausbau eines
Hausgrundſtücks, das er von ſeiner Mutter übernahm. Seine
Lage wurde trotz der Miigift immer ſchwieriger, ſo daß endlich
einzelne Gläubiger mit Pfändungen gegen ihn vorgingen. „Der
Gerichtsvollzieher kam alle Augenblicke; ich wußte ſchließlich
nicht, wo mir der Kopf ſtand,“ ſo erklärte der Angeklagte. Jm
April 1910 bezog er bedeutende Mengen Holz und Glas. Seinen
Geſellen fiel das auf, da ihrer Anſicht nach noch genügende Vor
räte da waren. Einer von ihnen äußerte vor Gericht: „Die
Arbeit wurde immer weniger; wir ſtutzten deshalb und fragten
uns, was ſoll denn mit der Menge Ware werden Jch dachte
mir ſchließlich, der geht gewiß aufs Ganze!“

Rehm beſtritt dagegen entſchieden, die Vorräte, in der be
trügeriſchen Abſicht, ſie zu verſchleudern, angeſchafft zu haben;

r habe nur die üblichen größeren Frühjahrseinkäufe gemacht.
Jn den vorausgegangenen Frühjahren hatte er aber nicht ſo
viel eingekauſt. Ein Gehilfe bemertte bei ſeiner Zeugenver-
nehmung, die Vorratseinkäuſe mußten ſich doch nach dem Be-
darfe richten der ſei aber in Rehms Glaſerei nicht mehr ſo
Wo geweſen, um Neuanſchaffungen, zumal in ſo bedeutendem

mfange, nötig zu machen. Rehm will bei den Einkäufen
„hölliſch gehackt“ worden ſein; ſo ſei ihm gegen die Beſtellung
bavriſche Kiefer ſtatt der beſſeren polniſchen geliefert worden.
Mit dem Kaufmann Treu und dem Gaſtwirt Nohle wurde
Rehm dahingehend einig, daß Treu und Nohle die Lagerbeſtände
Rehms verkaufen ſollten. Der Erlös ſollte in gleiche Teile
gehen, ſo daß alſo jeder ein Drittel erhalte. Auf Rehms er-
neute Bedenken entgegnete Treu: „Du haſt nichts damit zu tun;
das machen Nohle und ich allein.“ Ferner wurde Rehm ver-
anlaßt, ſeine außenſtehenden Forderungen in Höhe von 850 Mk.
an Nohle zu zedieren. Zur Begründung der Zedierung wurde
vorgegeben, der Gaſtwirt Renſch, in deſſen Lokal vereinbart
wurde, habe eine Forderung an Rehm, Nohle aber ſeinerſeits
wieder eine Forderung von 4000 Mark an Renſch. Durch die
Zedierung ſollte alſo gleichzeitig die Schuld Rehms an Renſch
und ein Teil der Schuld von Renſch an Nohle abgetragen ſein.
Der Zedierungsvertrag wurde dann notariell gemacht. Nach
dieſen Verabredungen reiſte Rehm nach Leipzig und in andere
ſächſiſche Städte, um Gelegenheit zum Ankauf eines Fenſter-
reinigungsgeſchäfts zu ſuchen. Jnzwiſchen verkauften Treu
und Nohle zwei Fuhren Holz und Glas von Rehms Lager für
743 Mark. Davon gaben ſie ihm 220 Mark. Rehm ſchätzte ſeine
ungepfändeten Lagerbeſtände noch auf etwa 1800 Mark. Einen
Teil ſeines Handwerkszeuges ſtellte er bei einem Bekannten
unter, damit es ihm nicht gepfändet werde. Auch gab er ein
Fahrrad an Treu, der es verkaufte, Rehm aber von dem Preiſe
nichts abgab. Jm Auguſt 1910 wurde gegen Rehm von Gläu
bigern das Konkursverfahren beantragt. Der Antrag wurde
indes vom Gericht abgelehnt, da wegen Mangels an Maſſe die
Koſten des Verfahrens nicht mehr gedeckt werden könnten. Treu
und Nohle bezeichneten Rehms Angaben über ſeine Mitwir-
kung bei den unehrlichen Manövern als völlig unrichtig.

Der Gaſtwirt Renſch, der vor dem Unterſuchungsrichter ſeine
Ausſage verweigert hatte, machte vor dem Schwurgericht An-
gaben, die dem Gericht bedenklich erſchienen. Sie wurden daher
auf Gerichtsbeſchluß protokolliert, um eventuell als Grundlage
eines Meineidsverfahrens zu dienen. Die Geſchworenen
ſprachen ſämtliche drei Angeklagte ſchuldig und billigten nur
Rehm und Nohle mildernde Umſtände zu. Das Gericht ver-
urteilte darauf Rehm zu ſechs Monaten Gefängnis, Treu
zu einem Jahre Zuchthaus und zwei Jahren Ehrverluſt,
Nohle zu fünf Monaten Gefängnis. Auch wurde Treu
ſofort in Haft genommen.

Stadt -Cheater.
Heiligenwald. Luſtſpiel in drei Akten von Alfred Halm

und Robert Saudek. Die Luſtſpielſchreiberei der Gegenwart
ſteht ungefähr auf derſelben Höhe wie der Schauſpielplan
unſeres Stadttheaters: es herrſcht die Mittelmäßigkeit. Alle
berechtigten Klagen, die bisher über die ſtiefmütterliche Be-
handlung des Schauſpiels erhoben wurden, ſind ungehört ver
hallt. Der Tiefſtand des Schauſpiels läßt ſich am beſten an
den Neuaufführungen ermeſſen, die in der erſten Hälfte
der Spielzeit geboten wurden. Von einem Werke eines der
namhaften modernen dramatiſchen Dichter keine Spur,
und von den Luſtſpielen und Schwänken kaum zwei Stücke von
literariſchen Wert! Doch wollen wir der Theaterleitung gert
beſcheinigen, daß ſie bei der Bevorzugung ſeichter Unter-
haltungsſtücke wenigſtens Methode zeigt und den einmal als
richtig erkannten Zielen unentwegt und mit Unverdroſſenheit
nachſtrebt. Das Stück von Halm und Saudek fügt ſich den
bisherigen Darbietungen ſeiner Art durchaus würdig und
organiſch an: es iſt mit keinerlei literariſchen Werten beſchwert
und hat auch an Geiſt und Witz keinen Ueberfluß.

„Das Märchen von Heiligenwald“, wie das Stück im Unter-
titel heißt, iſt eine gar rührſame Geſchichte, die ſich da irgendwo
in Süddeutſchland in einem weltabgeſchiedenen Förſterhauſe
abſpielt. Eine Prinzeſſin und ein Student haben ſich dort
inkognito niedergelaſſen. Die Prinzeſſin, um zu ſchwärmen

ikette ledig, ihre „Freiheit“ zu genießen;
T ve.

er ree
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ieh billigaußerordentlich billig
Wir empfehlen zu nachstehenden Preisen:

Besten gemahl. Zuoker Pfund 26 Pf, heste gemahl. Raffinade Pfund 27 Pf.
Besten Patont-Würfelzuoker Pfd. 29 Et. besten Spar-Würfelzueker Pfd. 30 Pf.

o Rabatt in Sparmarken.

roskowsli.
Sämmtliche dorien mit

Pottel
Mitglied des Rabtt-Spar-Vereins.

a 8Ferner offerieren wir

Geröstete Kaffees,
Veine Familien-Misehung Feine Hamburger Mischung
T Plund 17.66

en.a und vollkommensten Maschinen geröstet, wodureh äas feine Aroma zur volleten Entwicklung gelangt.
Wir bieten in jeder Preislage eine abgerundete Miscohung von exquösiter

Qualität zu sehr mässigem Preise.

Tees neuester Ernte:
Feiner Souchong, gutes Aroma, reiner Geschmack
Feine russische Mischung, sehr aromatisch, mittel-

kräftig, ſeiner Geschmack
Grus-Tee, aus besseren Sorten gemischt

Kakao, sehr ergiebig und feinschmeckend
Vanille-Blockschokolade, Marke Hildebrand, feinste Qualität
Haushalt-Kalkes, gutes Kaffee und Teegebäck
Wiener Kaffeegewürz, feiner Kafteezusatz

nd 180
Unsere Kaffees werden aus einer sorgfältig gewählten Rohware, täglich frisch, auf den neuesten

Pfund I. 80 u. 2.20 M.

Pfund 3.00 A.
Pfund 1.60 u. 2.00 M.

Pfund 1.20, 1.40 u. I. 60 M.
Pfund 90 Pf.
Pſund 70 Pf.

à Paket 10 P.

e
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r Student, um als „Waldarbeiter“ die le Lage der
ßaldarbeiter zu „ſtudieren“, um ſie zum Gegenſtand einerdoktorarbeit zu machen. Zu den beiden geſellen c noch, eben

alls unter falſchen Namen, zwei Schauſpieler und ein
ägter Major, der für einen Demokraten gehalten wird und im
andtage des Miniaturſtaates als gefürchteter „Oppoſitions-
ann“ gilt. Als ſie alle beiſammen ſind, beginnt die Liebelei.
r Student und einer der uſpieler, der Heldenliebhaber,

rlieben fich in die ſchmucke Förſterstochter, und der Major
rgafft ſich in die Prinzeſſin. Sobald die Sache anfän
enzlich zu werden, lüftet die Pringeſſin ihr Jnkognito, uer oppoſitionsluſtige und „demo racſge Major iſt vor Ueber-

aſchung ſo bedeppert, daß er ſeiner „demokratiſchen“ Ueber
jeugung feierlichſt abſchwört und auch das Landtagsmandat
aiederlegt. Zwar geht's auch bei der Förſter-Eva und dem
Studenten nicht ohne Rührſeligkeit ab, aber ihnen geht die
Trennung weniger nahe als dem Major. Und dabei iſt der
Mann obendrein noch „Philoſoph“, der mit der überaus
klugen Prinzeſſin und welche Prinzeſſin iſt das nicht!

den ſchwierigſten politiſchen und ſozialen Fragen „tiefſinnig
achgeht und dadurch ſein erheblich Teil zu der Oede und

Langenweile der drei Akte beiträgt. Damit dem „Luſtſpiel
der Humor und die Luſtigkeit nicht ganz fehlt, laſſen die Ver
faſſer zur Erheiterung der Zuſchauer einen altenelriichen riefträger auftreten in ſeiner Art die beſtge-
zeichnete Figur des Stücks.

Die Darſtellung ließ nichts wert die Dürftigkeit und
die mancherlei Schwächen des „Luſtſpiels“ zu verdecken.
Namentlich war es Marie Brandow, die als weiblicher
Briefträger durch ihr urkomiſches, poſſierliches GSehaben etwas
„Leben in die Bude“ brachte. Auch Johanna Zimmermann
gab der Förſtertochter weit mehr, als dieſes junge Menſchen
kind von den Autoren mitbekommen hat. Mit prächtigen Lei-
ſtungen warteten gleichfalls auf Marie Schlomka (Prin-
zeſſin), Reinhold Lütſohann und Georg Thies (Schau-
ſpieler, Hans Hofer (Major), Guſtav Rudolph (Stu-
dent) und Willi Braune als Prinz. Die Ausſtattung war
reizvoll. Schließlich noch eine Bemerkung an die Regie
(Walter Sieg): Daß die Prinzeſſin und der Major im zwei-
ten Akte ſolange im Dunklen ſitzen, erſcheint doch wohl wenig
wahrſcheinlich.

Mlerlei.
Unwetter in Spanien.

Seit mehreren Wochen ſind ſintflutartige Regengüſſe über ganz
Spanien niedergegangen, die in vielen Ortſchaften großen Schaden
verurſacht haben. Beſonders ſtark iſt Andaluſien mit-
genommen worden. Der Guadalquivir iſt aus ſeinen Ufern ge
treten und hat die Elektrizitätswerke der verſchiedenen Ufernſtädte
vollſtändig überſchwemmt, ſo daß dieſe den Betrieb einſtellen
mußten. Die Eiſenbahnverbindungen ſind ebenfalls unterbrochen.
Bei Cadix iſt die See ſehr aufgeregt und die tiefer gelegenen
Stadtviertel ſind bedroht, überſchwemmt zu werden. Mehrere
Schiffsunfälle werden bereits gemeldet, auch die Leichen
vieler Ertrunkener ſind an das Ufer geſchwemmt
worden. Der Manzanares iſt gleichfalls aus ſeinen Ufern ge
treten. Der Bautenminiſter iſt der Anſicht, daß 35 Millionen
Peſetas notwendig ſind, um den Schaden auszubeſſern, der an
öffentlichen Wegen durch Ueberſchwemmung verurſacht worden iſt.

Ans der ruſſiſchen Kloake.
Jn Kiew wurde der vielgenannte Chef der Staatspolizei,

Oberſt Kuljabko, verhaftet und einſtweilen, bis zur Ueber
führung nach Petersburg, in der Feſtung interniert. Die Urſache
der Verhaftung ſollen Unterſchlagungen bedeutender
Summen ſein. Der mit der Reviſion der ſibiriſchen Bahn be-
traute Senator Baron Medem hat den Verkehrschef der Bahn
Lenzner, ſeinen und eine Reihe von Beamten und Jn
t r ihrer Stellungen enthoben, weil neue Unter
chlagungen feſtgeſtellt wurden, die einen ſehr großen Umfang

angenommen haben.

Kleines Allerlei. Ungetreuer Gewerkſchaftsangeſtell-
ter. Der frühere Lokalbeamte des Deutſchen Tabakarbeiter
Verbandes in Dresden, Franz Schmidt, wurde am Monta
vom Landgericht wegen ünſerſchlegins mehrerer tauſend Mar
Verbandsgelder zu einem Jahr Gefängnis und drei Jah-
ren Ehrenrechtsverluſtverurteilt. Zwei Monate wur-
den ihm als verbüßt auf die Unterſuchungshaft angerechnet. Jm
Urteil verlas der Vorſitzende, daß die Reviſoren erſt durch ihre
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CLiterariſches.

Die Aufgaben der Gemeindeverwaltungen in der a
geſetzgebung. Von P iedrich Kleeis. Berlin 1912. er

aul Singer G. m. b. H. Ber
ereinsausgabe 40 Pf. Zu be

alle Buchhandlungen.

eft 13 des Sammelwerks r Gemeindepolitik erſchienene Abhandlung dür
meindevertretern, r auch den

urch das weitverzweigtpolitik ſein. Der Verfaſſer beſchränkt ſid naturgemäß auf den

te nicht nur den Ge
rbeiterſekretären ein wert-

e Gebiet der Sozial

Teil der Sozialgeſetzgebung, deren weiterer Ausbau den Ge
meinden möglich iſt. So erläutert er u. a. eingehend die Auf
aben der Gemeinden auf dem Gebiete der reichsgeſetzlichen
rbeiterverſicherung auf Grund der Reichsverſicherungsord-

nung, W Mitwirkung am Arbeiterſchutz nach der Gewerbeord-
nung, Mithilfe am Kinderſchutz und die gewerbliche Rechtſpre-
chung. Wie die früher erſchienenen, ſo wird auch dies neueſte
Heft der Sammlung unſeren tätigen Parteigenoſſen die Aus
übung ihrer Aemter weſentlich erleichtern und ſie zu immer
neuen Anregungen anſpornen.

WvvGHSXÄRE.YOXCauuaaas T

Teure Zeit hat inſofern auch ihr Gutes, als ſie lehrt, e
u werden. Wenn man nicht mehr aus dem vollen ſchöpfen
ann, überlegt man doppelt, ob das zu Kaufende auch hält, wases verſpricht. Da läßt ſich die kiuge Hausfrau nicht unerprodie

Neuheiten oder Nachahmungen ſondern hält ſich an
das Bewährte, Echte, z. B. an Maggi's Erzeugniſſe, die e
zehnten durch gleichmäßige Güte jedem Haushalt die beſten Dienſte
leiſten und auch bei ſchmaler Kaſſe wohlſchmeckende und bekömm-
liche Mahlzeiten ermöglichen.

e
Direktor u. Beeitaer: Paul Blüthgen.

Rente, Mittwooh

Grand Maskenball
Morgen, Donnerstag (nur noch s Auffſſhrungen):

Die grosse Revue!
Grosse Jahres Revue in s Bildern von Julius Freund.

Musik von Paul Lincke.
In Szene gesetat von Direktor Fritz Stotdl,

Ueberall gang enormer Erſolg!
Corps de Ballet: 30 Damen.

3 grosse Ballets 3.
Eine noch mee geszeigte, äberwaltigende Pracht von Kostömen,

Ausstattung und Licht-Effekten.

Portemonaies
aus bestem Boxkalfleder,

5 Jahre Garantie.
C. F. Ritter,

Kaufo
Papier, Bäoher, Lumpen, Eisen,

Gummi, Metalle und Foelle.

Herm. Rein,
alle- Giebichenſteinnigsberg 5. Tel. 2160.

ſüfn
Vereipigt. Nchermeite,

Kl. Steinſtraße 6,
empfiehlt ihre rikate zu
feſten und ſolden Preiſen.

Stoff-Reste
für Herren anden n.Knaben en

empfie

Frau A. Zimmoer,
Schwetſchkeſtraße 28.

Dazärme
zum Hausſchlachten kauft man

am billigſten beiGiſt vaprrth wer

Frische Makronen,
pro Pfund 1 Mark 20 Pfg.

zu haben bei
Carl Booch Breiteſtr. 1,

Warktplatz, imTurm, u. Leipzigerſtr. 61 62.

Abbruch
Kirohtor 11.

1000 Fuhren Zoneauch horbweiſe, ſowie ſämtliche

2 materialienſofort ſpottbillig zu verkaufen.
Auch Sonntags bis 9 Uhr.

n bauen7

zu Speiſe- und Futterzwecken,
offeriert billigft Paul Otto,

eyerſtr. 4. Tel. 3329.

Achtung AchtungAlle ins Schuhmacher Fach

ſchlagenden Arbeiten werden
rompt u. ſauber angefertigt.s Fmmnil ele, S ß

h
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Halle a. Saale Lichtspielhaus
Grösstes u. vornehmste Lichtbiläbühne am Platze

Nar das Beste vom Besten wird geboten.

PASSAGE-THEATER
Ca. 1000 Personen fassend.

PROGRAMM-WVEFECHSEIL.
Nur das Beste vom Besten Wird geboten.

Leipzigerstr. 88

Voranzeige-
Ab Montag den 132. Februar 1912:

ASTA MIELSEM Die Macht des Goldes.
Die Direktion

onſtrre e ganz billig

Hygienisone
zahnbürsten

mit Luftdurohfährung,
von 50 Pf. an.

empfiehlt Die Volksduchhandlung.

C. F. Ritter, u Arbeitsmarkt
Geraer Kleiderstoffe iund Wovber, T. Scheiderin empf, ſich in u.

auß. d. Hauſe. Leopoldſtr. 6, p. l.
Sehr guten Verdienst.

Sol. jg. Mann (ev. Ehepaar) z. Aus-rasse l.

Metalle, G
Abert boge jun Sreve dung Leipzig, Seeburgstr. 96

Klausſtr. 22. 2 So Reichsgeſetz vom 14. Februar 1911.
Papier und Pappenabfülle i

Militärhandſchuhe

Lumpen, Knochen, Papier, Eiſen, bildung als Bademeister und
Masseur gesucht. Nach d. Kursus

kauft n Gelegenheit z. Anstel-ung. Trutter's Fachausbil-
(Rüeckporto erb.).

kaufen jeden Poſten gepucht bei hohem Verdienſt.
Kleine Brauhausſtraße 20. FPa Krünsing, Zig.-Man.,Heidelberg 164.

Arbeiterinnen,
perfekte Schokoladen

Ueberzieherinnen,
bei gutem Lohn gesueht.Oſſerfen mit Gehalts-An-

verkauft billiSternlicht, Alter Markt 11.

Prima Rind- Schweineklelsch,
ft. Wurstwaren empfiehlt

R. Prinzler, Neumark.

Holzschube
in groß. Auswahl empf. billigſt
J. Sternlieht, Alter Marw i. öchuhmacher Lehrling z.

2 eleg. Damen- Masken zu ver Denkewitz, Spi
leihen Albrechtſtraße 19, II. I. 7Morgen, Donnerstag Dauerwäschereisende

Schlaehteſest. gefucht, 40--50 Verdienſt. AuchTh. Booſe als Nebenerwerb geeignet.Seebenerſtraße Rr. 492. R. Sehnlz, München 22.

v erbittet
.König, Brandenburg,

Honigkuchenfabrik.

Anslchts-Postkarten Splei- Scion

Leipzigerstrasse 177
gegenüber RitterPaſſage

Die Wertnwachegteue

von Albert Süözcekum.

Preis 40 Pfg.

Das Kodhtionsrecht in
Beutschlaned

und der Vorentwurf zu einem
Deutſchen Strafgeſetzbuch

von Dr. Heinemann, Berlin.
Preis 50 Pfg.

„Gehörst Du zu uns?“

Eine Anrede
an einen jungen Arbeiter.

Von Heinrich Sohulz, Berlin.
Preis 20 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle a. S., Harz 42/43.

Apollo Treatet

Direktion Gustav Poller.
eute u. folg. Tage abds. 8Uhr:

onrad dreher
Kgl. bair. Hoſſchauſvieler

mit ſeinem Enſemble.
MitſtürmiſchemLacherfolg:
J V An

der Auerhahn balzt.“
Poſſe m. Geſang in 5 Bildernv ine Müuſ d g Ziegler

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Rioharäds.
Donnerstag d. 8. Februar 1912
147. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.

Novität! NovitätZum 14. Wale:
Das Musſkantenmädel.

erette in 3 Akt. v. Geor Jarno(Komponiſt der Foörſterchriſe

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7“/g re ch jg um,
Freitag den 9. Febr. 1912:

148. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel.

Novität! Novität!Zum 2. Male.

eiligenwald.
(Das Märchen vom Helligenwald.)

Luſtſpiel in 3 Akten
v. Alfred Halm u. Robert Saudek.

Paſſage- Theater
Lichtſvielh ausHalle, Lelbsigerſtrabe 88.

Programm-Weohsel
feden Mittwoch und Sonnabend.

Beginn der Vorstellungen:
Wochentags präziſe 4 Uhr.

Sonn und Feſttags 3
Edison-Theater,

Goetheſtraße 26:

Der Hochstapler,
ſpannendes Detektivdrama,

owie die hochintereſſanten und
pannend. Dramen, nebſt Humor.

z empfiehlt dieVolksbuchhandl.
t

Böllberg b. hce re

Wegweiser für unsere einkauſenden Abonnenten.
Erscheint wöchentlich dreimal o Unsern Lesern bei Bedarf zur Beaehtung empfohlen. W

—2-
Erscheint wächentlich dreimal

r n „Zx q

Abrahlu p äfte
M. Thiele. Göbenstr. 1, p.
J Biamendüngerfabrik und J

Kranzbinderei
Wilh. Hahndort, Sohülershof 2,

Markttags Verkaufst. a. Roland.

Briketts, Kohlen
Rieh. Wolf. verläng. Königstrasse.

Drogen und Farben
M. Rädler, Rannisechestr. 2.

Fahrräder und Nähmaschinen
Henry Klepzig. Reilstr. 2.
Oskar Wüstneck, L. Wuchererst. 59.

[rieischermeister, Wurstfabriken
J. Klostermann, Advokatenweg 27.
Franz Kanze, Burgstr. 59.

Aug. Mangold, c
Otto Ulbricht, Bäckerstr. 1.

J el
Ein- und Verkaufs Geachäfte

F. Hennicke, Kl. Ulrichstr. 15.
A. HoHand, Zapfenstrasse 18.

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.

L erigkuchen, Zackervaren II eder andlungen
Schmeer-Friedrich Bock, S Herm. Sehnidt, Geistetr. 28.

Spedition, Möbeltransport

O. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Müllen, Brunnenstr. 58

J Häte und Mützen l Materialwaren u. Ransschlachten. z Uhren- und Goldwaren
Friedrich Flietner. Geiststr. 23. Bernhard Siegen, Hafenstrasse 47.

Binen- und Stahl waren

F. Lindenhakn. Königstr. 8.

L. Haus und Küchengeräte
K. Kuckenbaurg, Rannischestr. 12.

EBiserne Oefon

Christian Glaser, Gr. Kbausstr. 24.
J Herrenbekleiduns

Leipzigerstr.M. Rosenthal, an

Kartonagen J
W. Sohmeil, L. Wuchererstr. 40.

Möbel Gr. VIrich-L Kaufhäuser I Nagasz. Hall. Tichlermeh. strasse 50.
Leipz. Str. 87. Bekldg.-H. Elkan, Gegenet. jeder r L Photographiseche Ateliers 1

e Rich. Schröder, a tg-Theodor Lüähr, Leipzigerstr. 94. S
J ne Sehnetderoi-Bedarvartikel

rn F. C. Wissell, Hut i.
E. Weinhold, n L. Zengerling, Schash. 7.

GriKiaus-Friedr. Hofmann, strasse23.
Robert Koch. Leipzigerstr. 44.
Albert Mennicke, Gr. Steinstr. 62.
A. Schäfer, Leipzigerstr. 92.

hrmachermstr.,H. Wagner, “anne
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

I Weine und Fruehtsüfte etc.
M. Kade Nachf., Leipzigerstr. 93.
M. Künzel, Magdeburgerstr. 59.

J c IFranz Bamme, Lindehstr. 56.

Zehn Technſker J
W Muder Nane Promenade 16,

Vis-à-vis I eipz. Turm

L Zigarren Handingen

Carl Jung Nachk., Steinbem,
Zigarren, Zigarelten, Halle a. S., Gr. Klausstr. 37.

F. Soldmann, Königstr. 86.
Sechnbert, William, Zigarren und

Sehulartikel, Lanchstädterstr. 15.

merGärtnerei Dienel, Fernspr. 25.
Sanit. Drogerie, Inh.: Rieh. Glaubig.

Ammendorf Radewell
Halesohbestr. 65. Hauptstr. 20.
A. Hermann, UVhrmacher.
Kanfhaus NMerkur.

O. Probsthayn, Bettf. Rein. Anst.
W. Wünscher, Schuhwaren.
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Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.
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Ein Lebensbild von v. Beaulieu.
Als Kongsberg vom Hotel d'Angleterre über den Königsneu

markt ſchritt, dem Zeitungskiosk zu, ſtieß er beinahe mit einem
Manne zuſammen, bei deſſen Anblick er zehn Jahre ſeines
Lebens in nichts entgleiten fühlte. Er wurde mit einem Male
wieder zum jungen Studenten mit einem Kopf voll reforma-
toriſcher Jdeen und einem Herzen voll ſchönen Selbſtvertrauens.

„Wie geht es Dir?“ Kongsberg ging flüchtig über ſein Er-
gehen weg. Es ging ihm nämlich vom weltlichen Standpunkt
aus geſprochen ſo gut, daß es bei dem Zuſammentreffen mit
einem weniger erfolgreichen Jugendfreund peinlich war. Es war
auch gar nicht ſchwer, Levin zum Sprechen zu veranlaſſen. Der
brannte nämlich gerade vor froher Ungeduld, von ſich erzählen
zu können. „Von ſich“ hieß von ſeiner Frau. Seit einem Jahre
war er verheiratet mit der ſchönſten, reizendſten, vollkommenſten
Frau der Welt.

Eine ſehr niedliche Wohnung hatten ſie in der Nähe des
Nordbahnhofs, direkt am Oerſtedpark. Jm dritten Stock mit einer
entzückenden Ausſicht ins Grüne. Und Thora verſtand, ein Heim
mit Schönheit und Behagen zu erfüllen. Beiläufig war
Kongsberg nicht verheiratet?

Die Verneinung lockte den Ausdruck innigen Mitleids auf
Levins gutes Geſicht.

„Jch ſelbſt habe früher ja auch gar nicht gewußt, was ich ent
behrte. Aber weißt Du alles andere es iſt doch nichts.
Es iſt doch ein eigenes Gefühl, auf Leben und Tod verbunden zu
ſein, zu wiſſen, daß man für eine Frau der einzige Mann auf
der Welt iſt!“

„Gewiß,“ ſtimmte Kongsberg höflich bei. „Und Dir geht es
auch ſonſt gut

„Sehr gut,“ ſagte Levin vergnügt. „Leißt Du, mit der
höheren Karriere dauerte es zu lange, beſonders da ein Onkel,
der mit meiner Heirat nicht einverſtanden war, mir den Zu
ſchuß entzog, den er mir ſonſt gegeben. Da habe ich mich nicht
lange beſonnen und zugegriffen, als ſich mir eine Stelle bot,
die uns bei unſeren beſcheidenen Anſprüchen gut er-
nährt.“

Alſo er hatte der Frau ſeine Laufbahn geopfert!
„Wir brauchen uns längſt nicht ſo einzuſchränken, wie ich

dachte,“ berichtete Levin fröhlich. „Thora iſt ein wahres Finanz
genie. Was ſie aus dem Haushaltsgeld zu machen verſteht,
grenzt ans Wunderbare. Noch niemals habe ich ſo gut gelebt,
wie ſeit meiner Verheiratung. Und ſie macht noch Erſparniſſe!“

„Du ſcheinſt wirklich das große Los gezogen zu haben,“ lächelte
Kongsberg. „Jch gratuliere von Herzen.“

Ob Levin einen Hauch von Skepſis in Kongsbergs Worten
verſpürte, er ſagte lebhaft: „Du mußt mit mir kommen und
Thora kennen lernen.“

„Es wird Deiner Frau nicht paſſen, wenn Du ihr einen
Fremden ins Haus bringſt,“ ſuchte Kongsberg auszuweichen,
den es ewig lockte, das Souper im Angleterre mit dem beſcheide-
nen Abendbrot des Subalternen zu vertauſchen.

„Oh, das macht gar nichts!“ rief Levin. „Jch ſelbſt werde
eigentlich auch nicht erwartet, denn ich war im Begriff, in den
Klub zu gehen auf Thoras Zureden. Sie iſt ſo uneigen-
nützig und will nicht, daß ich ihretwegen meine alten Freunde
vernachläſſige.“

„Wenn Du ſelbſt noch nicht einmal erwartet wirſt, und dann
gar noch einen Fremden mitbringſt!“

„Gerade!“ ſagte Levin eifrig. „Du wirſt ſehen, daß Thora
jeder Situation gewachſen iſt und keine Schwierigkeiten kennt.
Und, Du ſollſt ſehen, Kongsberg, Du verheirateſt Dich auch bald,
obwohl es gibt nur eine Thoral“

Sie ſtiegen in die Elektriſche, um den Weg abzukürzen, und
ſtiegen die vielen, je höher deſto ſteiler werdenden Treppen zu
Levins Wohnung hinauf.

Levin klingelte zweimal hintereinander. „Damit ſie weiß,

daß ich es bin,“ erklärte er. „Das Dienſtmädchen geht ſchon
früh am Nachmittag zu ihren Eltern. Das iſt billiger, ſagt
Thora.“

Es dauerte ziemlich lange, bis geöffnet wurde. Kongsberg
war überraſcht. Das war wirklich eine bildhübſche Frau und
er kannte hübſche Frauen aller Nationen. Mittelgroß, ſchlank,
biegſam. Die Geſichtszüge weich, beinahe kindlich, von tief
gehenden dunklen Haarwellen umrahmt. Und wie geſchmackvoll
ſie gekledet warl Gar nicht wie die Frau eines kleinen Subar
ternen. Levin ſtellte ſie ſtrahlend vor. Es war Kongsberg, als
ob Thora, trotz aller liebenswürdigen Gewandtheit, etwas pein-
liche Ueberraſchtheit anzumerken ſei. Er konnte ihr das ſehr
gut nachfühlen. Der gute Levin war auch gar zu harmlos. Er
ſchlug vor, ob man nicht zuſammen nach Tivoli gehen wolle.
Aber davon wollte Levin nichts wiſſen. Und auch Thora be
hauptete, es mache ihr wirklich nicht die geringſte Mühe, wenn
Herr Kongsberg fürliebnehmen wolle. Wenn die Herren nur
fünf Minuten in Levins Zimmer gehen möchten

Wirklich, nach wenig mehr als fünf Minuten rief ſie zu Tiſch.
Kongsberg ſtaunte. Die Fähigkeiten dieſer Frau grenzten wirk
lich an Zauberei.

Auf dem zierlich gedeckten Tiſche leuchteten zwiſchen Blumen,
Früchten und appetitlichen kalten Schüſſeln als Mittelſtück ein
ſcharlachroter Hummer. Der Rheinwein war ſchon entkorkt
und von erfriſchender Kühle.Levin ſtrahlte und ſah Kongsberg triumphierend an. Als

wollte er ſagen Habe ich es Dir nicht geſagt! Jſt ſie nicht ein
Wunder von einer Frau?

„Sag mal, lebt Jhr immer ſo?“ fragte Kongsberg. 4
„Jmmer!“ behauptete Levin, während Frau Thora mahnte:

„Sei ehrlich, Chriſtian, immer nicht. Herr Kongsberg hätte es
ſchlechter treffen können.“„Ja, Frau Levin, Sie verſtehen es, dem zufällig herein
geſchneiten Fremden den Eindruck zu erwecken, daß Sie einen
beſonders zu ehrenden Gaſt erwartet hätten,“ ſagte Kongsberg,
ſich bewundernd gegen Thora verneigend, die lächelnd die Augen
niederſchlug.

„Ging da nicht die Korridortür?“ fragte Levin.
„Nein, die Küchentür ſchlug an, weil Tür und Fenſter auf

ſtehen. Jch will eins ſchließen ſagte Thora und ging hinaus.
„Sag mal,“ fragte Kongsberg „lebt Deine Mutter noch?Jch erinnere mich daß es ein beſonders nettes Verhältnis

zwiſchen Euch war.“
Ein Schatten flog über Levins Geſicht. „Das iſt eine un

erquickliche Geſchichte,.“ ſagte er. „Meine Verwandten miß-
billigten meine Heirat meiner Karriere wegen und be-
nahmen ſich ſehr unfreundlich gegen Thora. Dann kamen noch
ſo weibliche Eiferſüchteleien dazu ich nahm natürlich Partei
für meine Frau und das hat uns dann ziemlich auseinander-
gebracht.“

Alſo nicht nur Beruf, auch Familiel! dachte Kongsberg. Laut
ſagte er: „Ja, ſo iſt es immer im Leben. Ein jedes „Glück“
muß man mit irgendeinem Opfer zahlen Schenken tut das
Schickſal uns nichts.“

Er meinte, was er ſagte, aber er hatte die dunkle Empfin-
dung, als ob Levin vielleicht zuviel bezahlt habe.

Thora kam wieder herein. Man ging auf den Balkon. Kongs-
berg ſollte den Blick bewundern.

Da lag etwas Weißes. Levin bückte ſich. „Ein Taſchentuch,
ein ſeidenes

„Es iſt meins“, ſagte Kongsberg, nahm es Levin, der es un
ſchlüſſig hielt, aus der Hand und ſteckte es in die Taſche.

Er wußte nicht, was ihn bewog, das zu tun. Es war eine
Eingebung, eine blitzſchnelle Jntuition.

„Wie elegant! Seidene Taſchentücher!“ ſagte Levin erſtaunt.
Etwas zurück ſtand Thora. Kongsberg ſah das weiche, kind

liche Geſicht einen Augenblick meduſenartig erſtarrt, dann
lächelte es wieder.

Sie kam dicht an Kongsberg heran, als ob fie ihm etwas ſagen
wollte. Jhr Aermel ſtreifte ihn
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Er begegnete ihrem Blick unbefangen, kalt, mit einer Nuance
von Hohn. Da ließ ihr Blick ihn los, und eine Welle zornigen
Errötens ging über ihr Geſicht.

Wenn Frau Levin doch wenigſtens zehn Minuten zum Decken
des Tiſches gebraucht hättel! Fünf Minuten war wirklich zu
wenig. Aber auch die klügſten Frauen können nicht rechnen.
Oder ſie überſehen, daß andere rechnen können. Und der Rhein-
wein war zu gut, viel zu gut für das Einkommen eines kleinen
Subalternen Man trat ins Zimmer zurück zu den halb-
geleerten Gläſern. Kongsberg hob das ſeinige.

„Auf das Wohl deſſen, dem ich dieſe üppige Bewirtung ver
danke!“ ſagte er, mit Levin anſtoßend.

„Jch bitte Dichl Das bin ich doch nicht! Da mußt Du Dich an
Thora wenden“, ſagte der verlegen.

Kongsberg hob ſein Glas gegen Thora. Sie ſtieß mit ihm an.
Ein Blick tödlichen Haſſes ſchoß ſekundenlang unter ihren dun
keln Wimpern hervor.

„Thora, ſingſt Du Kongsberg nicht ein Lied?“ bat Levin. „Sie
ſingt wirklich wunderhübſch“ ſagte er, zu dem Freunde ge
wandt.

„Wenn Du es gern willſt!“ ſagte Thora mit dem üblichen
einen Seufzer. Dann ging ſie an das offenſtehende Klavier.
Sogar ein Lied lag ſchon bereit. „Mein Lieblingslied!“ ſagte
Levin gerührt. „Mein Lieblingslied hat ſie für ſich ſingen
wollen Er konnte ſeine Ehemannszärtlichkeit nicht mehr
verhalten und küßte ſeine Frau. Kongsberg ſah diskret zur
Seite.

Thora ſang gut. Sie hatte etwas gelernt. Und ſie haite viel
Unbefangenheit beim Vortrage.

Kongsberg lag im Schaukelſtuhl und beobachtete Levin, der
mit derſelben Andacht, mit der er vorhin zu dem geſtirnten
Himmel aufgeſehen, dem Geſang ſeiner Frau lauſchte. Es war
die gerührte Andacht des unmuſikaliſchen Gemütsmenſchen. Er
mußte ſich vorſtellen, wenn er nun das Taſchentuch vor Levin
hinlegte! Erſt würde der in ſeiner Langſamkeit natürlich nicht
begreifen, aber wenn er nun allmählich begriffe Jhr Ver
halten dabei würde ihn ſehr intereſſieren. Sie war ja, nach
Levins Worten, „jeder Situation gewachſen

Frau Levin hatte das Lied beendet. „Bravo! Vorzüglichl“
rief Kongsberg. „Wie eine Künſtlerin

Meine Frau iſt Künſtlerin“, ſagte Levin ſtolz. „Sie iſt für
die Bühne ausgebildet. Sogar ſchon ein paarmal aufgetreten.“

„Sicherlich iſt der Bühne ein großes Talent verloren ge
gangen“, ſagte Kongsberg.

Er fand, daß es nun wohl Zeit ſei, aufzubrechen. „Jch bringe
Dich zum Hotel“, ſagte Levin. Aber davon wollte Kongsberg
nichts hören. Und Levin ließ ſich auch ganz gern zum Dableiben
überreden.

„Apropos!“ ſagte Kongsberg, „Levin, ich würde an Deiner
Stelle doch das ZweimalKlingeln lieber aufgeben.“

„Warum?“ fragte Levin harmlos, während Thora einen
Dolchblick entſandte.

„Sieh mal, es könnte Dir's jemand abhören, ein Einbrecher
oder doch ein Unbefugter, und Deine Frau beläſtigen. Jch würde
lieber immer einen Etagenſchlüſſel bei mir tragen. Da erſparſt
Du Deiner Frau auch Mühe

„Das iſt wahr“, ſagte Levin. „Aber jetzt wich ich erſt mal den
Hausſchlüfſel holen um Dich hinauszulaſſen.“

Kongsberg ſtand mit Thora im Korridor. Dieſen Augenblick
benutzte er; er zog das Taſchentuch heraus und legte es ſchein-
bar achtlos auf den Spiegeltiſch.

Als er ſeinen Paletot vom Haken genommen hatte, war das
Taſchentuch verſchwunden. Er verbiß ſich ein Lachen.

Levin kam wieder heraus mit einem frohen, etwas geröteten
Geſicht.

„Was für wundervolle Spitzen haben Sie da an Jhrem Kleid,
Frau Levin“, ſagte Kongsberg, Thora ſcharf fixierend. „Den
ganzen Abend haben die mir ſchon in die Augen geſtochen. Jch
verſtehe nämlich etwas von Spitzen.“

Levin brach in ein Lachen aus. „Da biſt Du aber herein-
gefallen, Kongsberg! Jch meinte auch, die Spitzen wären etwas

aber Thora hat ſie für ein paar Kronen im Baſar ge
auft.“

„J was!“ ſtaunte Kongsberg. „Jch ſehe, Frau Levin, Sie
find eine Zauberin und können mehr als andere Frauen!“

w „Ja, das kann ſie wirklich!“ beſtätigte Levin. Auch als er mit

J
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Kongsberg die Treppe hinabſtieg, fragte er: „Nun, habe ich Dir
zuviel geſagt

„Nein Du haſt mir noch zu wenig geſagt.“
J

Kongsberg blieb einen Augenblick vor der Haustür ſtehen, um
ſich zu orientieren. Als er dann von der anderen Seite der
Straße zurückblickte, ſtanden ſeine Gaſtfreunde oben auf dem
Balkon. Gegen das erleuchtete Zimmer hinter ihnen hoben ihre
Silhouetten ſich deutlich ab. Levin hatte den Arm um ſeine
Frau gelegt und ſie lehnte den Kopf an ſeine Schulter.

Als ſie ihn entdeckten, traten ſie dicht an das eiſerne Gitter
und riefen „Gute Nacht!“ Thora zog ein weißes Tuch aus der
Taſche und winkte ausgelaſſen.

„Kanaille“, murmelte Kongsberg und zündete ſich eine Ziga
rette an.

e

Charles Dickens als ſozialer Kämpfer.
Zu Dickens 100. Geburtstage am 7. Februar.

Die Maſchine hat nichts Geheimnis-
volles, aber der niedrigſte ihrer Diener
iſt ein ewiges und unergründliches Ge
heimnis.

Dickens: Harte Zeiten.
Daß Dickens ein Humoriſt war, iſt faſt wie eine ſprichwört-

liche Behauptung zu Lebzeiten des Dichters bekannt und weit
verbreitet geweſen und bis heute herauf geblieben. Jn dieſer
Verbindung hat natürlich das Wort Humoriſt nicht den vul-
gären Sinn, den der Volksmund ihm anhängt. Humor iſt eine
verteufelt ernſte Angelegenheit des Lebens, und auf Dickens
paßt durchaus die Begriffsbeſtimmung, die deſſen befreunde
ter Altersgenoſſe Thackerah in ſeinem Buche über die eng
liſchen Humoriſten des achtzehnten Jahrhunderts, dieſe Bahn-
brecher des Humors gegeben hat. Der meint nämlich: „Wäre
unter Humor bloß Gelächter zu verſtehen, ſo würde man ſich
für das Leben der Humoriſten nicht mehr intereſſieren, als für
das des erſtbeſten Poſfenreißers, der ja ebenfalls Gelächter er
regt. Aber die Männer, von denen ich zu ſprechen gedenke,
wenden ſich nicht nur an unſer Zwerchfell, ſondern auch an eine
ganze Reihe ernſter Gefühle. Der Humoriſt will unſere Liebe,
unſer Mitleid, unſere Freundlichkeit, unſere Verachtung der
Lüge, der Anmaßung und des Betrugs, unſere Sympathie für
die Schwachen, die Armen, die Unterdrückten und alle anderen
Unglücklichen anregen und leiten. Nach beſtem Wiſſen und
Können legt er ſich die alltäglichen Handlungen und Leiden
ſchaften des Lebens zurecht.“ In dieſer Art breitete des großen
Humoriſten Thackeray dichteriſches Schaffen ſeine Zweige, und
von Dickens, zu dem Thackeray mit begeiſtertem Anerkennen
aufſah, hat die Mitwelt willig geſagt: was die engliſchen

umoriſten des achtzehnten Jahrhunderts die Swift, Addi-
on, Pope, Hogarth, Fielding, Sterne, Goldſmith groß be
gonnen, das habe Dickens zuſammengefaßt und vollendet.

Dickens Schaffen ſetzt in einer Zeit gärender Bewegung im
politiſchen, ſozialen, geiſtigen Leben Europas ein. Auch Eng
land konnte ſich nicht abdämmen gegen die anſchlagenden
Wogen der franzöſiſchen Julirevolution. England ſogar weni-
i die Feſtlandſtaaten. Seit der Losreißung der ameri

iſchen Kolonien war die alte Verfaſſung in immer neuem
Anlauf mit dem Kriegsruf nach Reform berannt worden, und
unter den Wirkungen der ſchnell wachſenden neuen Jnduſtrie
veraltete ſie immer fühlbarer. Nach dem Zuſammenbruch der
napoleoniſchen Macht erlebte England innere Erſchütterungen,
an denen die proletariſchen Maſſen, die ausgeſogenen, ausge
hungerten Opfer der neuen Zeit, Anteil hatten. Jn der düſte-
ren Wucht Byronſcher und Shelleyſcher Dichtung ſpiegeln ſich
dieſe Jahre. Die antirevolutionäre Politik der heiligen Allianz
findet auch jenſeits des Kanals ihre willige Büttelſchaft. So
reift die Stimmung heran, die ſich, entfeſſelt von dem bürger-
lichen Siege der Pariſer Julitage von 1830, in der unwider-
ſtehlichen Wahlreformbewegung und ihrem Siege 1832 Luft
macht. Aber die engliſche Bourgeoiſie hat die helfenden Maſſen
um ihren Siegesanteil an den neuen Bürgerrechten ſchmählich
und heuchleriſch betrogen. So iſt einer neuen Volksbewegung
die Straße gewieſen, und noch in den dreißiger Jahren bricht
ſie los. Jn der Chartiſtenbewegung fließt alles zuſammen,
was an freiheitlichen, politiſchen und ſozialen Forderungen
Anteil hat, und wieder ſind die in furchtbarem Elend ſchutzlos
und rechtlos hinvegetierenden proletariſchen Maſſen der Kern
des neuen Sturmes. Jm Drange dieſer Jahre findet Dickens
ſeinen Weg.

Als Sohn eines in den Kriegsjahren in der Marineberwal-
tung, nachher im Steuerweſen Beſchäftigten, der ſich ein halbes
Jahrzehnt nach Waterloo auf einmal anderes Brot ſuchen
muß, hat er eine wenig roſige Jugend durchkoſtet. Er hat er
lebt, daß der Vater trot ehrlichen Mühens die Gläubiger zu



utter hilflos ſich ſe überlaſſen bleibt. Alle ſchlimmen
öte des Daſeins drängen in ſeine Nähe. Die Schulgeit wird
üh abgebrochen und Dickens, aus allen hohen Träumen

einer Phantaſie geriſſen, von Bitternis erfüllt, ſitzt als junger
rſch am W eines Advokaten. Ein neues großes

Stück dunkler Wirklichkeit mit grauſen Schickſalsverkettungen
tut ſich ihm auf in dem Treiben zwiſchen Gerichtshöfen und
Gefängniſſen, Advokaten und Klienten, Verbrechen und Ar-
mut. Ein Jahr nur erträgt er dieſe Sphäre. Dann lockt ihn
das Amt des Vaters, der ſich als Berichterſtatter im Parla-
ment betätigt, und nun fängt der n 7 dort zu
ſtenographieren an, juſt, als die Jahre des ſammenb
der toryiſtiſchen Reaktion gekommen ſind. Die Verbindung
mit der Preſſe iſt gefunden und wird in dem kampfvollen
Reformgetriebe mit ſeinen rieſigen Volksverſammlungen und
Parlamentsauflöſungen ſchnell entwickelt. Eines Tages zieht
er das Fazit ſeines bisherigen Lebens: aus dem Aufenthalt
in der Welt der mittleren und unteren Klaſſen und aus der
täglichen Schulung im blitzſchnellen Beobachten und Auffaſſen
wachſen die Skizzen von London bervor, die von 1834
an die Zeitungsleſer der Themſeſtadt überraſchen. Mit einem
Scherznamen ſeines Bruders unterzeichnete Dickens ſie: aus
dem Moſes, den die Lektüre von Goldſmiths Landprediger
veranlaßt hatte, wurde Boſes und dann Boz, die drei Buch
ſtaben, die weltberühmt werden ſollten.

Die Skizzen, loſe Einzelbilder örtlichen Lebens, aus Wirk-
lichkeit und Phantaſie geſtrichelt, Entdeckungsreiſen (wie
Dickens es ſpäter einmal nannte) in die unbekannten Reviere
Londons, Streifzüge ſozialen Wanderns, im Weſen verwandt
den Schilderungen, die eben damals auf dem Feſtlande ein
Glaßbrenner unter allgemeinem Beifall von Berlin entwarf,
dieſe Skizzen wurden die Vorarbeit gewiſſermaßen zu Dickens
erſtem großen Roman, den Pickwickiern. Sie gingen her-
vor aus dem Vorſchlage eines Londoner Verlegers, dem's die
Skizzen angetan hatten.

Am Ganzen des Dickensſchen Lebenswerkes gemeſſen, können
die Pickwickier nur als der taſtende Anfang von etwas Großem
gelten. Dann erſt fügte ſich mit kühnen, weit ausholenden
Würfen der Bau, der die Welt des vormärzlichen England der
Nachwelt in lebensſtarken Bildern aufbewahrt. Die Schrecken
des engliſchen Vormärz wuchſen ins Graufige, denn mit der
Brutalität alter düſterer ſtaatlicher Einrichtungen der Junker-
zeit, die das Volk bedrohten und bedrückten, vereinigte ſich hier
die neue Brutalität des kapitaliſtiſchen Fabrikantentums, die
das Maſſenelend zur dauernden Einrichtung der Geſellſchaft
erhob. Beides lebt in Dickens Romanen, gegen beides ſetzte
er ſeine Dichterkraft ein, denn beides hatte er erlebt. Die
Kindheit und Jugend hatten den Haß gegen jene verrotteten
Einrichtungen in ihm entzündet, und als der Vater ins
Schuldgefängnis gezwungen wurde, wußte die mittelloſe
Mutter nicht anders Rat: der zwölfjährige Charles mußte in
einer Schuhwichsfabrik Lohnarbeit nehmen. Sein Haß wurde

unverlöſchlichen Brande. Er ſaß in ihm feſt und halfine Kampfenergie zum äußerſten ſpannen. Mitten unter
der Bevölkernng, um deren Daſein es ſeinen Werken zu tun
war, wohnte er und blieb er lange auch in den Tagen begin
nenden Erfolges wohnen. Er hielt ſich jenem Stadtteil im
Weſten fern, wo ſo ſchrieb er einmal „die Welt“ zu woh-
nen ſich herabließ eine Welt, die ſehr geringe Ausdehnung
und ſehr bequeme Wohnungen hatte“. Von ſeinen dichteriſchen
Aufgaben getrieben, beſucht er, häufig mit Opferung der
Nachtruhe, Polizei- und Wachtſtuben, Gefängniſſe, Hinrich-
tungsplätze, Kranken und Armenanſtalten, berüchtigke Tanz-
lokale, Bordelle, Diebs- und Mörderhöhlen. Nur die Schilde-
rung der Wirklichkeit kann helfen, romantiſche Verſchleierun-
gen machen den Pfeil ſtumpf, die Zeit Walter Scotts iſt von
der Not der Gegenwart überwunden. Nicht aus einer Vorliebe
für die Reizungen des Grauens ſucht und ſchildert Dickens die
Nachtſeiten Londons, ſondern weil er der Mitwelt das Elend
der Armen tief eindringlich zu Gemüte führen will: ſie ſoll
zur Gegenwehr gewonnen werden, zur BVereitſchaft, dem Uebel
den Garaus zu machen. Man hat ihn einen Beobachter mit
Kollodion in den Augen“ genannt, alſo einen, der um ſich
ſchaute mit der Kraft, Wunden zu ſchließen. An die nahe
Berührung mit der Welt, in die er eintauchte, gewöhnte er ſich
wie an ein tägliches Bedürfnis: er empfand ſie zuzeiten ge-
radezu als Vorausſetzung ſeines Schaffens. Ein Tag in Lon
don aller vierzehn Tage und er fühlt ſich „wieder aufgezogen“
und kann „von neuem losſchießen“. Er bekennt, als er im
Auslande an den Silveſterglocken ſchreibt: „Meine Figuren
ſcheinen ſtillſtehen zu wollen, wenn ſie keine Menge um ſich

aben.“ Er iſt der mächtige Schilderer des heranwachſenden
ndon und der neuen kapitaliftiſchen Rieſenſtädte überhaupt

geworden, der Dichter dieſes unheimlich großartigen Menſchen
maſſengetriebes, das alle Stufen zwiſchen furchtbarſtem
Grauen und erhebendſter Herrlichkeit, zwiſchen Aufblühen und
Verkommen auf und nieder überwogt.

In den Pickwickiern ſchon ging Dickens auf das Gefängnis-
elend ein, vor allem aber auf das traurige Los und die ge-
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befriedigen, ins Schuldgefängnis geſetzt wird, und daß die ringe Bezahlung der Schreiber und Expedienten in den Advo
katuren. Jn Oliver Twiſt, dem zweiten großen Roman
werte (1837) tat er die düſtere Welt der Armut und des Ver-
brechens auf die Grauensſphäre des Arbeitshauſes, die kragen
Mißtzbräuche der Gemeinde und Armenverwaltung, die Unzu
länglichkeit der von der Geſellſchaft erxgriffenen Heilmittel
wurden dargeſtellt. Die typiſche Geſtalt des Gemeindepedells
Bumble wurde eine Waffe der Kämpfenden. Jn Nicholas
Nickelby (1838) wurden die verwahrloſten Zuſtände des Er-
ziehungsweſens geſchildert, das verrottete Treiben eines un-
verantwortlichen Lehrerſtandes, der die Jugend der unteren
Volksſchichten mit barbariſcher Gewiſſenloßgteit an Leib und
Seele verdarb. Wieder gelang ihm ein Typus, der ſchwind-
leriſche Erzieher Squeer, den die Oeffentlichteit ſich mertte
und verwertete wie ein Schlagwort. Jn Martin Chuzzle-
wit (1843) ſtellte Dickens erbarmungslos die heuchlerrſche,
ſelbſtſüchtige, bürgerliche Ehrbarkeit an den Pranger, dieſe
ſoziale Seuche der Zeit. Er ſchuf als ihr Symbol die klaſſiſche
Geſtalt des Mr. Pecksniff, von dem kein anderer als Bulwer
ſagte, er ſei auf „unvergängliche Leinwand“ gezeichnet. Wie
immer wird das Bild der Hauptgeſtalt durch Nebenfiguren
typiſch ergänzt und beleuchtet. So tritt hier das Geizhals-
paar Antony Chuzzlewit und ſein Sohn Jonas auf: als der
Sohn das Sprechen lernte, konnte er von einſilbigen Worten
zuerſt das Wort „Geld“ buchſtabieren, und von zweiſilbigen
zuerſt das Wort „Profit“. Mächtig wirkte auch die Geſtalt
der heuchleriſchen, reſpektablen Sarah Gamp, die Verkörperung
der profeſſionellen Hoſpital- und Krankenpflegerin. Die herz
verſteinernde Gewinngier war in Ralph Nickelby gezeichnet
dieſem Manne, der nichts will als die Vermehrung ſeiner
Reichtümer, und der nun ſeine nächſten Angehörigen darben
läßt und ſie ſogar verrät und verkauft. Großzügig geißelte
Dickens dann die Laſter der Geldariſtokratie, den fanatiſchen
Mammonsdienſt, den phariſäiſchen Hochmut, die herzloſe
Selbſtſucht der geld machenden Jnduſtriellen in Domb ey
und Sohn (1846), und wieder ſchlug er hier auf die Er-
zieher der Jugend ein, diesmal auf jenen Typ, der die Köpfe
und Seelen treibhausmäßig mit totem Wiſſenskram überfüllt
und das Gefühlsleben darben läßt. Dickens münzt das Wort
von der „verhundernden Phantaſie“. Der Roman David
Copperfield (1849) der Dichter nannte dieſes autobio
graphiſch wertvolle Werk ſein Lieblingskind iſt ein Er
ziehungsroman von dauernder Bedeutung. Jn dieſem Werke
griff er auch den Advotatenſtand an; der heftigſte Angriff auf
dieſe Berufskaſte erfolgte aber in dem nun folgenden Blegak
Houſe (1852), der eine erſchütternde Schilderung der Miß
bräuche des Kanzleigerichtshofs in London gab, wo die Ver
rottung der Rechtspflege des 18. Jahrhunderts bis in die Zeit
der Dichtung hinein ungeſchwächt am Leben geblieben war.
Wie einſt die Stadträte, Gemeinderäte, Gemeindepedelle, Werk
hausinſpektoren, Lehrer, ſo fielen jetzt die Advokaten wie
wütende Tiger über Dickens her, aber das Publikum nahm
für das Werk Partei. Jn Litte Dorrit (1857) wurden
die Erinnerungen an die Schuldgefängniſſe aufgefriſcht, vor
allem aber ging der Dichter hier auf die Schlamperei und Eng
herzigkeit im Regierungs und Verwaltungsweſen ein. Be
rühmt wurde beſonders das Kapitel über das „Amt der Um
ſchweife“. Der Krimkrieg hatte damals die Mängel der inneren
Verwaltung Englands furchtbar bloßgeſtellt, und ſo verfehlte
Dickens Werk die rechte Stunde nicht. Jn den Großen
Erwartungen (1860), einem der letzten Werke, ſchöpfte der
Dichter noch einmal aus den Erinnerungen an die vormärz-
lichen Rechtszuſtände: Verbrecherſchiffe, Gefängniſſe, die De-
portationsſchmach heben ſich in düſteren Farben auf dem Hin-
tergrunde des Romans ab, der ſchon weit jenſeits der großen
Zeit des Dichters entſtand. Dieſe große Zeit liegt in den vier-
ziger Jahren und fällt zuſammen mit den gewaltigen ſozialen
Erregungen der Chartiſtenperiode.

Jn jenen kritiſchen Jahren, die für die rein proletariſche
Weiterentwicklung der chartiſtiſchen Sache wichtig waren,
ſchrieb Dickens zwei kleinere Weihnachtserzäblungen, die bis
heute ihren dichteriſchen Ruf bewahren konnten und damals
insbeſondere noch politiſche Aktualität befaßen. Die Sil-
veſterglocken entſtanden 1842 in Jtalien. Dieſe Erzäh-
lung war eben das Ergebnis jener mißtrauiſchen Abkehr von
dem Glauben an die Willigkeit der herrſchenden Klaſſen, ihre
ſoziale Pflicht zu tun. Nun ſollte die Erzählung dem Bedrücdc-
ten verkünden, daß er das Glück, das er ſuche, bei ſich ſelber
holen müſſe. Jn vollen Güſſen ſchleuderte der Dichter ſeinen
Hohn wider die heuchleriſche, ſinnverdrehte bürgerliche Wohl
tätigkeit. Als die Erzählung fertig war, ließ ihm der Wunſch,
vor allem Carlyles Urteil zu hören, keine Ruhe: im Winter

er im Schlitten über Mailand und den Simplon durch
iddeutſchland und Frankreich nach London und las das Werk

im Freundeskreiſe vor; beglückt konnte er einige Tage ſpäter
wieder nach Jatlien zurückkehren. Die ungeſtüme, tolle Fahrt
bezeugt, wie ernſt ihm die Sache und wie eng feine i
ſchaft mit Carlyle war. Und wieder malte er in den Silveſter
glocken die drohende ſoziale Zukunft in feuriger Lohe. „Es
wird, ſagt der obdach- und arbeitsloſe Will Fern, heute nacht

e
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ein Feuer ſein. Es werden viele Feuer ſein in dieſem Winter,
um die dunklen Mächte zu erleuchten im Oſten und Weſten,
Süden und Norden. Wenn. ihr den Himmel rot erſtrahlen
ſeht, dann werden ſie beim Brennen ſein; denkt dann nicht
mehr an mich; oder wenn ihr es tut, erinnert euch, welch eine
Hölle in meiner Bruſt angezündet war, und denkt, daß ihr dieſe
Flammen in den Wolken wiederſcheinen ſeht.“

Faßt man all das unermüdliche Bemühen Dickens', den Ent
erbten gegen die ſozialen Hilfsmittel der Herrſchenden Ar-
beitshäuſer und Gefängniſſe beizuſpringen, zum Bilde zu
ſammen, ſo zeigt ſich freilich, daß er ſo wenig wie Carlyle und
wie die ſozial gerichtete Schicht bürgerlicher Politiker über
haupt zu irgendwelcher Klarheit über Richtung und Möglich
keiten der ſozialen Entwicklung des Proletariats kam. Was
der Klärung den Weg verrammelt, iſt vor allem der vormärz-
liche bürgerliche Unglaube, daß die Arbeiterſchaft ſelber fähig
ſei, ſich zu führen.

Der ſozialiſtiſchen Gedankenbewegung ſtand Dickens fern,
und als die neuen pädagogiſchen Anſchauungen ihren Weg
machten, zählte er nicht mehr zu den Lebenden. Aufgerieben
durch eine ungeheuerliche Vortragstätigkeit und bloß 58 Jahre
alt, ſtarb er am 9. Juni 1870, und in der Weſtminſterabtei
ward er begraben.

All die ſchreckliche Verwüſtung ſeeliſchen und auch körper-
lichen Lebens, die er geſehen, der bethlehemitiſche Kindermord,
den die kapitaliſtiſche Jnduſtrie vor ſeinen Augen vollbrachte,
ſteht aber auch in engſtem Zuſammenhange mit der Liebe, die
ſein Dichten den Kindern bewieſen hat. Sie waren ihm die
Keime kommender Kultur. Auch hier ſpornte ihn ſein großer
Glaube: die Reform der Geſellſchaft müſſe in der Beſſerung
der Jndividuen vorgebaut und fundamentiert werden. Nun
ſchilderte er in noch unverbildeten Kindern die Möglichkeiten
einer harmoniſchen Ausbildung von Denken und Fühlen. Er
gab ihnen Eigenſchaften, die ſie zu Vorbildern und Lehr-
meiſtern der Erwachſenen machten. Ueber ihre Jahre hinaushaben ſie klugen Verſtand, eine Willensſtärke, die ſelbſt bei Er

wachſenen ſelten iſt, ein Pflichtgefühl, das Dickens wieder und
wieder von den Großen forderte. Sie ſind idealiſiert durchaus,
ſind meiſt ein kraſſer Widerſpruch gegen das Milieu ihrer Her
kunft, aber auf ein ethiſches Ziel lief alles Dichten Dickens

inaus. Hier eben waltet mit herrlicher Kraft ſein optimiſti-
cher Humor, der in allen Weſen, ſelbſt im härteſten Heuchler

und furchtbarſten Mörder den Kern menſchlicher Vortrefflich
keit freizuſchälen weiß.

Es iſt das Weſen ſeiner Romane, daß ſie mit unverfälſchter
Spiegelung der Wirklichkeit einſetzen und dann, wenn ſie ge
zeigt haben, wie die Dinge und Menſchen ſind, eine Wendung
n Handlung und Charakteriſtik geſchehen laſſen, die nun zeigt,
wie die Menſchen ſein ſollten, wenn die Welt werden ſoll, wie
der ſoziale Ethiker ſie träumt. Dickens iſt kein Zola, aber er
bezeichnet die dichteriſche Vorſtufe, auf der Zola höhe ſtieg

F.

Wir möchten unſere Leſer auf die neue Ausgabe von Dickens
Romanen hinweiſen, die, von Richard Zoozmann vortrefflich

rgerichtet, im Verlage von Heſſe u. Becker in Leipzig er-
cheint. Die bis jetzt herausgekommenen ſechzehn Bände

jeder koſtet gebunden und einzeln käuflich 2 Mk. bringen
alle wichtigeren Romane und jeder iſt mit einer in kurzen
in brauchbar unterrichtenden Einführung verſehen. Hof
entlich wird die Auswahl noch durch weitere Bände vervoll-

ſtändigt.
e

Kleines Feuilleton
Soziales aus Dickens Schriften.

Er iſt verdächtigl Jns Gefängnis mit ihm!
„Wenn ihr einen Mann mit einem unzufriedenen Zuge im

ſichte ſeht, ſo ſagt ihr zueinander: „Er iſt verdächtig. Jch
e meine Bedenken über ihn. Faßt dieſen Burſchen ins Auge.“
will nicht behaupten, daß dies nicht ganz natürlich ſei

ber ich ſage: es iſt ſo, und von dieſer Stunde an geht alles
auf ihn los, m er nun tun oder laſſen, was er will. Wohlan,
ſeht, wie eure Geſetze zu Fallgruben gemacht wurden, wenn wir
einmal ſo weit gebracht ſind. Jch verſuche, anderswo meinen
Unterhalt zu finden, und man behandelt mich als einen Land

ns Gefängnis mit ihm! Jch komme hierher zurück,r rammle in den Wäldern Nüſſe und breche wer täte es nicht?
S ein paar n r ab. Jns Gefängnis mit ihm!Einer von den Förſtern ſieht mich am hellen Tage in der Nähe
meines e Gartens mit einem Gewehr. Ins Gefängnis
mit ihm! Sobald ich wieder frei bin, kommt's natürlich zu einem

rnigen Wortwechſel mit dieſem Manne. Jns Gefängnis mit3 Ich ſchneide mir einen Stock. Jns Gefängnis mit ihm

Ich eſſe einen faulen Apfel oder eine Rübe. t Gefängnis
mit ihm! Es iſt 20 Meilen entfernt, und wie ich wieder zurück
komme, bettle ich an der Straße um eine Kleinigkeit. Jns Ge

S mit ihm! Endlich findet mich der Konſtabler oder der
aldhüter oder ſonſt jemand da und dort, wo ich irgend etwas

tue. Ins Gefängnis mit ihm! Denn er iſt ein Landſtreicher
und bekannter Gefängnisvogel. So iſt denn das Gefängnis die
einzige Heimat, zu der er kommen kann.

Aus: Silveſterglocken.
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Zweierlei Recht.
„Jch habe in den Zeitungen geleſen, daß vornehme Leute

(möge es r gut gehen! und ich wünſche ihnen nichts Böſes)
nicht ſo feſt miteinander verbunden werden, en daß ſie

unglücklichen Ehen auflöſen und wieder eiraten können.
enn ſie ſich nicht vertragen können, oder wenn ſie nicht zu

ſammen paſſen, ſo haben ſie mehrere Zimmer in ihrem Hauſe
und können getrennt voneinander wohnen. Wir aber haben
nur eine Stube, und können das nicht tun. Wenn das nicht aus
reicht, ſo haben ſie viel Geld und können ſagen: Das iſt für
dich und das iſt für mich, und dann geht jeder ſeinen Weg. Das
geht bei uns nicht. Aber trotz alledem können ſie ihre Ehen
wegen geringerer Beſchwerden löſen, als Hunderte und Aber-
hunderte von uns Frauen viel mehr als Männer erdulden
müſſen ſie können wegen geringerer Leiden, als die meinigen
ſind, frei werden. Jch muß alſo meine Frau los werden, und
ich will wiſſen wie.“

„Es geht nicht“, entgegnete Mr. Bounderby.
„Wenn ich ihr etwas antue, Sir, iſt da ein Geſetz da, das mich

beſtraft
Natürlich!“
„Wenn ich ſie verlaſſe, werde ich da beſtraft?“
Natürlich!“
„Wenn ich die andere heirate, werde ich da beſtraft?“
Natürlich!“

„„„Wenn ich mir ihr lebe und ſie nicht heirate wenn das
überhaupt möglich wäre, denn ſie iſt zu gut ſo ſtraft mich
das Geſetz in jedem meiner unſchuldigen Kinder.“

Natürlich!“
„Nun, ſo bitte ich euch um Gottes Willen, zeigt mir das Ge

ſetz, das mir helfen kann“, ſagte Stephen Blagpool.

„Es iſt etwas Heiliges in dieſem ſagteMr. Bounderby, „und und es darf nicht gelöſt werden.“
Aus: Harte Zeiten.

Humoer und Satire.
Kaſernenhofdeutſch. Der Einjährige Groller lebt mit ſeinem

Leutnant auf geſpanntem s dieſer ihm Mangel an
dienſtlicher Ha tung vorgeworfen hat. Um den Vorgeſetzten zu
ärgern, iſt er in der Jnſtruktionsſtunde übertrieben dienſtlich
v See auf jeden Satz, den der Leutnant mit ihm ſpricht:
„Zu Befehl“.
Wütend ſagt dieſer ſleeb „Laſſen Sie doch Jhr blöd

r es „zu Befehl. Wiſſen Sie, was „zu Befehl heißt? „Zu
efehl“ heißt: „Rutſch mir den Buckel runter.“ Haben Sie

mich verſtanden
„Zu Befehl, Herr Leutnant.“
Guter Rat. Jch wollte mir eine Villa bauen laſſen. Der

Maurermeiſter, an den ich mich wandte, ſagte: „Jch bin natür
lich ſehr gern bereit, Jhnen die Villa zu bauen, rate Jhnen
aber, die Zeichnungen dazu vom rer Stadtbaumeiſter an-
fertigen zu laſſen Weshalb wollen Sie ſie denn nicht ſelbſt
anfertigen fragte ich. „Wenn ich die Zeichnungen mache,“
loutete die Antwort, „müſſen wir die Beſtimmungen der
neuen Bauordnung beachten; wenn wir aber dem Herrn
Stadtbaumeiſter etwas zu verdienen geben, können wir nach
der alten Bauordnung bauen, die viel milder iſt und das
Bauen ganz erheblich verbilligt

Angſt bei Kronprinzens. „Du, Fritz, die 110 Sozialdemo-
kraten werden doch nicht etwa auch unſern zukünftigen Fami-
lienzuwachs verbieten (Jugend.)

Die Kinder. Bei Geheimrats war großer Maskenball. Jn
vorgerückter Stunde klopft eine Maske dem Kommerzienrat
Goldbaum vertraulich auf die Schulter. „Nun, ſchöne Maske,
kennſt du mich denn fragt Goldbaum. „Freilich, ganz gut
ich habe ja ein Kind von dirl!“ Ein wenig indigniert ſucht
Goldbaum abzuwehren. „Du meinſt ſicher meinen Sohn
„Aber nein,“ entgegnete die Maske, „den kenn' ich noch beſſer,
von dem hab' ich ja drei Kinder.“ Das iſt Goldbaum
denn nun doch zu viel. Energiſ r er beim Hausherrn
darauf, daß die Identität dieſer Perſon feſtgeſtellt wird. Herr
Goldbaum war ſehr überraſcht, als nach der Demaskierung
ſeine Schwiegertocher vor ihm ſtand. (Ulk.)

v
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